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Kapitel 1
 
    
 
   „Mama kommt nie wieder“, diesen Satz wiederholte Greta monoton wie ein Roboter. Permanent, einmal, zweimal, es nahm kein Ende. Als Olivia Mously durch die offene Haustür von Saskias Villa gekommen war, kauerte das Mädchen ängstlich mit starrem Blick auf dem Fußboden in einer Ecke des Wohnzimmers und sah trotz ihrer zwölf Jahre wie ein kleines Kind aus. Ihre Mutter war vor einem Tag verschwunden und in der Nacht nicht zurück gekehrt. 
 
   „Was redest Du, vielleicht ist die Mama bei einer Freundin.“ Olivia bückte sich zu Greta hinab, doch abwehrend streckte sich deren Hand ihr entgegen, und mit der rechten hielt sich Greta die Augen zu. „Nein, nein, die Mama kommt nie wieder“, sie knallte die Stirn gegen die Kante des Coachtisches, der vor ihr stand. 
 
   „Greta, hör auf!“ Olivia schob sich schützend vor den Tisch und schrie auf vor Schmerz. Greta hatte ihr ins Bein gebissen.
 
   „Bist Du wahnsinnig?“ Entsetzt griff sie sich an die Wade und blickte in zwei dunkelbraune große Augen, die sie noch nie so gesehen hatte. Kalt und ohne jedes Mitgefühl.
 
   „Tut mir leid“, murmelte es beiläufig aus dem fein geschwungenen Mund, dessen Lippen sich eng zusammenpressten. 
 
   „Tut Dir leid? Hallo, was ist los mit Dir? Wir sind Freundinnen, was hab’ ich Dir getan?“
 
   „Nichts, ich muss jetzt gehen.“ Greta stand auf, ihr zierlicher dünner Körper zitterte in einem gelben Pullover mit verschmiertem Saum, voller Flecken, versifft und unansehnlich. Greta zupfte mit ihrer Hand am Stoff, es schien ihr unangenehm, so genau betrachtet zu werden. Ihre Fingernagelränder waren schwarz und abgeknabbert, der Dreck von mehreren Tagen hatte sich darunter versammelt. Jetzt blickte sie Olivia direkt ins Gesicht und grinste betont fröhlich, dabei fiel ihr eine Haarsträhne über die Schulter, schmutzig und klebrig. Wie lange hatte sie ihre Haare nicht gewaschen, wie lange trug sie diesen Pulli schon? Wieso hatte ihre penible Mutter diese Unordnung zugelassen? Fragen schossen durch Olivias Kopf. Saskia hatte nicht auf die Sauberkeit ihrer Kleider geachtet. Saskia hatte nicht aufgepasst, was ihre Tochter trägt, wie sie herumläuft. Saskia hatte sich nicht gekümmert? Nein, das konnte nicht wahr sein, das war unmöglich, dass diese perfekte Frau, die größten Wert auf Gretas Outfit und Erziehung legte, sie als verwahrlostes Balg umherlaufen ließ. 
 
   Stille im Raum. Blicke kreuzten sich und blieben ineinander gekettet stehen, während sich Gretas schmaler Körper zwischen Olivias kräftigen Oberschenkeln und dem Coachtisch hindurch schob, jegliche Berührung vermeidend.
 
   „Wo kann ich etwas über Deine Mama erfahren?“, fragte Olivia vorsichtig. Die Verandatür öffnete sich.
 
   „Fahr zum Frank, der weiß alles“, die Verandatür schnappte zu und Greta verschwand über die Terrasse.
 
   Olivia folgte Gretas Aufforderung blind. Stieg ins Auto und fuhr los, um ihre Freundin zu suchen. Gretas düstere Prognose entsprang wohl einer kindlichen Phantasie, aber sie wirkte wie ein Orakel. Argwohn und Beklemmung breiteten sich flutartig aus. Das waren keine Sorgen mehr, das war ein panisches Gefühl, welches Olivia erfasste. Etwas war geschehen, und sie musste herausfinden was. Also fuhr sie los in die Ungewissheit, in die geheime Welt ihrer Freundin, zu deren Liebhaber, zu Frank.
 
   Vorsichtig bog Olivia von der Böcklinstraße auf die Tizianstraße. Potsdam lag in leichtem Nebel, was hier in der Seenlandschaft häufig vorkam. Um ein Haar hätte sie das feuerrote Eichhörnchen übersehen, welches den Versuch machte, die Straße zu überqueren. Mitten auf der Fahrbahn verharrte es, schien umzudenken, machte kehrt, rannte zurück in die Rabatte hinein und verschwand. Olivia bremste. Eigentlich könnte sie das Selbe tun, umdrehen und wegfahren, aber wäre das nicht eine Flucht vor der Realität? Welche Realität, wie sah die aus im Falle von Saskia? Ihr Fuß drückte sachte auf das Gaspedal. Olivia fuhr weiter, der Fuß hatte entschieden, sagte sie sich tröstend, gleichzeitig kramte ihre Hand in der Tasche auf dem Beifahrersitz. Irgendwo zwischen Geldbörse, Notizblock und den unzähligen Kugelschreibern, die sich im Laufe ihrer Zeit als Dolmetscherin angesammelt hatten, befand sich ein alter Schokoriegel, das wusste sie genau. Gierig durchwühlten ihre kleinen dicken Finger den Lederbeutel und wurden fündig. Es war ein Rückfall in die Steinzeit, zweifellos. Seit sie bei den Weight Watchers war, zählte sie jede Kalorie und untersagte sich, was sie am meisten liebte, Süßigkeiten. Die Methode funktionierte, zehn Kilo waren abgespeckt und die restlichen zehn würde sie auch noch schaffen, um endlich wieder in die alten Hosen zu passen. Aber jetzt keimte sie zu stark auf, diese Sucht, diese Geisel ihres Geistes, unabdingbar war der Drang, und genüsslich kaute sie den ersten Bissen. Verbotenes schmeckte doch immer wieder doppelt so gut, und für einen kurzen Moment besiegte der zuckrige Geschmack ihr schlechtes Gewissen. 75 Kilo waren definitiv immer noch zu viel bei einer Größe von einem Meter sechzig, aber in den letzten Tagen wurde es unmöglich, die kulinarischen Gelüste zu ignorieren, seitdem sie erfolglos versuchte, mit Saskia telefonisch Kontakt aufzunehmen. 
 
   Die ungewohnte Funkstille hatte Olivia ins Grübeln gebracht nach den Ereignissen am Wochenanfang. Spät abends hatte Saskia bei ihr zu Hause angerufen und bat um ein Alibi. Sie müsse losziehen, um Frank zu suchen, er sei verschwunden, und sie befürchtete, dass er sich etwas Schreckliches antun könnte. Was, war Olivia zu diesem Zeitpunkt unklar, ein Alibi als Freundschaftsdienst selbstverständlich, und so hatte sie am Telefon Saskias Mann gegenüber die plötzlich Erkrankte gespielt, die dringend Medikamente benötigte. Albert hatte ihr geglaubt und Saskia sofort losgeschickt. 
 
   Damit war der Fall für Olivia erledigt gewesen, und sie beschloss, ihrem Lieblingsritual nachzugehen. Zielstrebig hatte sie im CD-Ständer nach dem markanten weißen Cover gegriffen und das Köln Concert von Keith Jarrett aufgelegt, ein paar Kerzen angezündet, war in die Badewanne gestiegen, um in die Vergangenheit abzutauchen. Eingelullt in den Duft von Eukalyptus und Rosmarin, die Wassertemperatur am oberen Limit, hatte sie die Klänge des Amerikaners empfangen, der für Olivia zu den genialsten zeitgenössischen Pianisten zählte, die Augen geschlossen und war dem Prinzip des freien Flusses gefolgt, den motivisch geprägten Improvisationen seines Spiels, den inneren Frieden genießend, der plötzlich von einem schrillen Klingelton unterbrochen wurde. Lahm und träge im Schaumbad liegend, hatte Olivia beschlossen, liegen zu bleiben, frei nach dem Motto: „Wenn es wichtig ist, wird sich der Anrufer wieder melden“. Als sie zum Shampoo griff, begann das Telefon von Neuem zu klingeln, während Keith Jarrett sich gerade in Ekstase gespielt hatte. Diesmal siegte ihre Neugierde, und sie mühte sich über den Wannenrand. Es war Saskia gewesen, panisch, vollkommen in Tränen aufgelöst. Sie könne Frank nicht finden, „meinst Du, er tut sich was an?“, hatte Olivia gefragt. „Nein, denn wir haben ausgemacht, wenn wir es machen, dann zusammen.“ 
 
   „Was machen?“
 
   „Selbstmord.“ Die Selbstverständlichkeit, mit der diese schreckliche Nachricht überbracht wurde, überrumpelte Olivia, so dass ihr dazu nur die banale Frage eingefallen war, für was das denn gut sein solle. So hatte sie von der Idee des gemeinsamen Freitods erfahren, falls ihr Bestreben, hier auf Erden vereint glücklich und zufrieden leben zu können, nicht realisierbar sei. Gänsehaut war über Olivias Körper gekrochen, nackt und nass hatte sie dagestanden, völlig perplex. Das waren Ideen gewesen, die so gar nicht in das komfortable Leben ihrer Freundin gehörten. Saskia hatte zwar heftige Probleme mit ihrer pubertierenden Tochter, aber ansonsten besaß sie alles, was ihr vergönnt war. Ein Kind, einen Ehemann, und gesellschaftliche Anerkennung durch ihre Hochzeit im elitären Kreis einer angesehenen Akademikerfamilie. Saskia verfügte über unschlagbare Privilegien, von denen sie selbst als winzige, pummelige, von Sommersprossen übersäte, weißhäutige schüchterne Person nur träumen konnte. Saskia war amüsant, gesellig und wunderschön. Ihr hoch gewachsener, schlanker Körper entbehrte nichts ließ keine Wünsche offen. Sie hatte eine glatte, bronzene, geschmeidige Haut, lange Beine, schmale Hüften, eine Wespentaille. Ihr zartes Gesicht wurde von dunkelbraunen Rehaugen und purpurroten, vollen Lippen dominiert. Über ihren weichen Schultern lag eine pechschwarze Haarpracht, die bis zum Hintern herab fiel. Für Olivia war sie die Schönste im ganzen Land, eine strahlende Persönlichkeit mit einer gehörigen Portion Esprit. Von den Männern begehrt, von den Frauen beneidet.
 
   Rein optisch betrachtet war sie standesgemäß, was die elementaren Ansprüche der erlesenen Kreise betraf, in denen sie sich bewegte. Das galt auch für ihr schickes Haus in nobler Wohngegend. Im großflächigen Wohnzimmer trug ein doppelt geknüpfter Persianerteppich die gewaltigen Ledersessel, die um einen tiefen Marmortisch drapiert waren. Gleich neben dem Kamin glänzte der polierte schwarze Flügel. Ein „Steinway Crown Jewels“, wie Saskia stets stolz betonte, wenn sie ihn vorsichtig öffnete und ihre Gäste mit den ungarischen Tänzen von Johannes Brahms beglückte. Zum perfekten Arrangement des Wohnzimmers gehörte auch die kleine Biedermeierkommode, auf der in silbernen Fotorahmen nette Portraits der Familienangehörigen aufgestellt waren. Das Hochzeitsfoto mit Saskia, in weiße Seide gehüllt, und Albert im Nadelstreifenanzug. Daneben die Schwiegereltern vornehm lächelnd, und eine unscharfe Aufnahme ihrer Mutter, die frühzeitig verstorben war.
 
   Das Herzstück des Anwesens war der Garten. Wenn Olivia sich zum Nordic Walking aufraffte, um ihre überflüssigen Pfunde abzuwandern, bestaunte sie die nett dekorierten Balkonpflanzen, oder traf Saskia, wie sie den Rasen millimetergenau zurecht stutzte, die Terrassenmöbel aus teurem Rattangeflecht für den nächsten Empfang herrichtete oder den beheizten Swimming Pool reinigte. Glücklich und zufrieden lächelte sie in der Mitte ihres verwunschenen Paradieses, wenn sie mit zerzaustem Haar, Gummihandschuhe übergestreift, die Gartenschere im Anschlag, eines ihrer vielen Rosenbäumchen stutzte, während im selbst angelegten Teich die Goldfische im Sonnenschein schillerten.
 
   Dieses idyllische Leben wollte sie aufgeben und eventuell sogar mit dem Freitod beenden? Das war sicher wieder eines ihrer Hirngespinste, die sie unkontrolliert mitteilte, um sie im nächsten Moment wieder zu verwerfen. Aber was sollte Olivia darauf erwidern? Sie war Dolmetscherin, keine Psychologin, und fühlte sich überfordert. Jeden Anruf aus der tiefsten Ukraine hätte sie lieber synchron übersetzt, als hier nun zu antworten. Was war richtig und was falsch? Filmszenen aus irgendwelchen Krimis schossen ihr durch den Kopf, in denen sich verzweifelte Menschen von Dächern stürzen wollten und redegewandte Kommissare, in Selbstaufgabe todesmutig am Abgrund stehend, ihrem Instinkt folgend, den Sprung heldenhaft verhinderten. 
 
   Aber Saskia stand ja gar nicht am Abgrund, sie saß zu Hause, wahrscheinlich in der Waschküche, damit sie niemand hörte, und dramatisierte einen Vorgang nur deshalb, weil sie dafür keine Erklärung hatte. Frank war sicherlich mit ein paar Kumpels unterwegs und hatte keine Lust auf sie. Oder in den Fängen seiner Ehefrau und konnte einfach nicht mit ihr reden. Ihre emotionalen Achterbahnfahrten kannte Olivia nur zu gut. Es war immer das gleiche Spiel. Olivia wurde in Alarmbereitschaft versetzt und grübelte über Rettungsplänen, während Saskia schon wieder unbekümmert wie ein Schmetterling durch die Gegend flatterte. „Diesmal legst Du mich nicht rein“, dachte sie und konterte schnöselig: „Es ist kurz nach Mitternacht, Keith Jarrett hat längst ausgespielt und ich habe es nicht mitbekommen, mir ist kalt, ich bin müde, und was Du da erzählst, ist ja wohl purer Schwachsinn und keine Lösung.“ Saskia schluchzte.
 
   „Doch, wenn uns die Welt dazu zwingt, dann ist das die einzige Lösung.“ Olivia konnte sie nicht leiden, wenn sie so dickköpfig und theatralisch war, schon gar nicht um diese Uhrzeit. Frierend stieg sie mit einer Hand in ihren Pyjama und verabschiedete sich. Die Freundinnen vereinbarten zu telefonieren, und das war ihr letzter Kontakt. 
 
   Dicht drängte sich der Verkehr auf der Berliner Straße. Es ging aufs Wochenende zu. Viele Autos zogen ein Boot auf ihrem Anhänger und bewegten sich nur stockend in dem Kleinod der begehrten Berliner Vorstadt zwischen dem Heiliger und Tiefer See. Glücklicherweise fuhr Olivia entgegengesetzt, Richtung Nördliche Innenstadt, aber ihre Aufmerksamkeit war auch hier gefordert. Sie achtete auf die Straße und gleichzeitig auf die Ansagen aus dem Navigationsgerät, den Radiosprecher und die Nachrichten und versuchte, die letzten Tage zu rekonstruieren, doch alles zusammen funktionierte überhaupt nicht. Ein wildes Durcheinander verhinderte jeden klar strukturierten Gedanken, der irgendeinen Sinn ergeben hätte. Die aktuelle politische Lage vermischte sich mit der Wegbeschreibung, Bildern und Dialogfetzen zu einem undefinierbaren Brei. Als jemand vorpreschte und ihr die Vorfahrt nahm, musste Olivia eine Vollbremsung hinlegen, in diesem Moment realisierte sie ihre Anspannung, stellte das Radio aus, und in der plötzlichen Stille fiel das Denken leichter. Ihre Freundschaft bekam eine völlig neue Dimension auf diesem kurzen Weg, denn zum ersten Mal dachte Olivia wirklich über diese Freundschaft nach.
 
   Als Verbündete wandelte sie jahrelang an Saskias Seite, fragte nicht, agierte nur. Tat, was sie wollte, immer mit dem Gefühl, einen kameradschaftlichen Dienst zu erweisen.
 
   Vor einem Jahr hatte Saskia sie zur Mitwisserin gemacht, zur Komplizin, sie in ihr Intimleben eingeweiht und benutzt, für ihr seelisches Gleichgewicht, ihr verbotenes Liebesspiel. Ja, sie hatte einen geheimen Liebhaber. Die Öffentlichkeit war also tabu. Verheiratet, wie sie und Frank es waren, scheuten beide die gesellschaftlichen Ressentiments in der Stadt. Die enge zeitliche Begrenzung zwischen Praxis und Familie zwang sie in ein unnachgiebiges Korsett. Das Dickicht der Bäume im Wald war deshalb ihr Versteck, das Auto ihr Bett, das Hotelzimmer die teure, komfortable Lösung bei schlechtem Wetter. Einen gemeinsamen Abend mit Freunden gab es für sie nicht und auch kein kulturelles Unterhaltungsprogramm oder Restaurantbesuche, jedenfalls nicht hier vor Ort. 
 
   Bei Olivia existierten keine schrägen Blicke, kein Getratsche, kein Misstrauen, deshalb kamen sie zu Besuch, denn hier in Olivias Wohnung konnten Frank und Saskia ihr Glück zeigen. Als Paar auftreten, ohne hinterfragt und bewertet zu werden. Bei Olivia ging das, problemlos. Sie kannte keine Vorurteile und sie verurteilte niemanden. Mit Frank pflegte sie genau den gleichen liebenswürdigen Umgang wie mit Albert. Die spontanen Zusammenkünfte in Olivias Wohnküche waren amüsant, freundlich, wenn auch leicht angespannt. Jedenfalls befiel Olivia regelmäßiges Mitleid, wenn die beiden vorbei kamen. Geheuer war es ihr nicht, Zeugin des verbotenen Spiels zu sein, aber sie duldete die Situation, so wie sie war. Wertfrei, kommentarlos öffnete sie ihre Haustür und schloss sie wieder. Improvisation war ihre leichteste Übung, und wenn sie dann aus ihren kläglichen Vorräten ein schnelles Menü zauberte, freute das Saskia besonders. Lauthals amüsierte sie sich zu gerne über die miserable Haushaltsführung, über den „Studentenhaushalt“. Ihr größter Spaß war Olivias katastrophale Ernährung, sie liebte es, über die Tüten mit Gummibärchen und Keksen in jeder Form zu lästern. Wenn sie ihre Schubladen öffnete und die Leckereien entdeckte, gluckste Saskia vor Schadenfreude. Die ungestrafte Lästerei garantierte Franks Applaus. Alles lachte dann herzlich, natürlich auf Olivias Kosten. Man vertraute einander, weil jeder so wunderbar stillhielt. 
 
   Die Komplizin war nun aktiv geworden und bog in die Kurfürstenstraße ein. Kurz vor dem Ziel fragte sie sich, wie Frank ihren Besuch wohl interpretieren würde. In seiner Praxis nachzuschauen, das war ihr unangenehm, Eintritt in das Leben anderer zu nehmen, höchst peinlich. Eigentlich war es Alberts Aufgabe, seine Frau zu suchen.
 
   Sie wählte seine Handynummer, wie sie das an diesem Tag bereits mehrfach getan hatte, doch der Teilnehmer war unerreichbar. Also musste sie weiterfahren, suchen, sich auf das Glatteis begeben, ohne das Ergebnis ihrer Unternehmung zu kennen. 
 
   Der rote Mini rollte langsam über den feuchten Asphalt. Das fade gräuliche Spätsommerlicht verdüsterte ihre Stimmung. Irgendwo zwischen den vornehmen Villen und alten Bäumen musste es sein. Und da sah Olivia das große Schild, silbrig glänzend am Eingang. „Praxis Dr. Frank Stein, Internist, Termine nur nach Vereinbarung“. In der Hofeinfahrt parkte sein Auto. Ein eleganter anthrazitfarbener Bentley, Metall verchromt. Für Saskia war dieses polierte Gefährt ein Statussymbol, ein Teil von ihm, indem sie Platz nehmen durfte, indem sie an seiner Seite sitzen konnte, das Recht dazu bekam und sich für diesen Moment sicher als seine Partnerin fühlte. Oft hatte sie Olivia von ihren gemeinsamen Ausflugsfahrten berichtet. Wie sie den Wagen im Wald an abgelegenen Stellen geparkt hatten, um sich zu lieben. Geheim, stets die prickelnde Angst im Nacken, dass ein Spaziergänger, Hundebesitzer oder Förster zufällig vorbei kommt und Zeuge ihrer verbotenen Zusammenkünfte würde. Ihr einziger Sichtschutz wären die vom Atem beschlagenen Fensterscheiben, hatte sie einmal lachend erwähnt. 
 
   Olivia stieg aus und klingelte. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
    
 
   Greta hatte am Morgen endlich das Haus verlassen. Albert ging erschöpft ins Bad, um sich zu rasieren. Dieses Kind raubte ihm die letzte Kraft, den letzten Nerv mit diesem unbändigen Ungehorsam. Es hatte wieder jeder Menge List und Beharrlichkeit bedurft, damit sie aufsteht, damit sie sich anzieht, etwas isst und ihre Medikamente nimmt, ihren Schulranzen packt und endlich loszieht. Wie hasste er dieses zermürbende Prozedere, mit dem jeder Schultag begann. Albert öffnete das Schränkchen über dem Waschtisch und warf sich eine von Gretas Tabletten ein. Interessanterweise puschten sie ihn auch auf, stundenlang war er nach der Einnahme voll konzentriert und leistungsfähig. Das half ihm, er würde heute die wichtige Sitzung mit den Vertretern des Bauausschusses souverän meistern. Er würde mit seinen Plänen alle Zweifler überzeugen, dass seine Firma das beste Angebot offerierte. Potsdam bekäme endlich eine überdimensionale, topmoderne Einkaufsgalerie, und die Zeitungen würden ihn feiern. Im Geiste sah er die Schlagzeilen und rieb sich zufrieden die Hände. Dann probierte er vor dem Spiegel verschiedene Posen aus. Kontrollierte sein Lächeln, verzog die Mundwinkel, bleckte die Zähne, ja, so war es gut, so würde er in die Kameras strahlen und genial rüberkommen im Lokalfernsehen. Wie gewohnt holte er ein frisches Hemd aus dem Schrank, einen dunkelblauen Anzug, eine gestreifte Krawatte. Fein säuberlich legte er alles auf den Badewannenrand und schmierte sich den Rasierschaum ins Gesicht. Präzise zog er die Klinge am Kinn entlang, und schaute immer wieder auf sein Handy, das er sicherheitshalber auf das Waschbecken gelegt hatte. Doch das Handy schwieg. Kein Anruf von Saskia, keine SMS. Sie würde erst nach Hause kommen, wenn er längst im Büro war, so wie öfters in der letzten Zeit. Auch diesmal würde er dieses Verhalten ignorieren und nicht nachfragen, wo sie die Nacht verbracht hatte, denn er wusste, dass sie ihn nur anlog.
 
   Er hatte so viele Merkwürdigkeiten an ihrem Verhalten registriert, die ihn nervös und unsicher machten, deshalb recherchierte er schon seit längerem hinter ihr her. Unauffällig, sie sollte seine Skepsis nicht spüren. Er würde sie auch diesmal nicht fragen, nicht mal nach ihren Tagebüchern, die sie im Kamin verbrannt hatte. Wie auch, offiziell durfte er von deren Existenz gar nichts wissen, denn er hatte sie geheim gelesen. Angekokelte Fetzen hatte er gestern Abend im Kamin gefunden und den geschmolzenen roten Rand eines Umschlags. Fein säuberlich hatte er die kleinen Überbleibsel wie ein Puzzle zusammengelegt, sich die Finger schmutzig gemacht mit dem Ruß und der Gewissheit, etwas Unrechtes zu tun. Die wenigen Zeilen, die er entschlüsseln konnte, reichten aus, ja es waren ihre Tagebücher, Informationen, die er gierig verschlungen hatte, immer mit der Angst im Nacken, sie könnte früher nach Hause kommen und ihn bei seiner unerlaubten Recherche ertappen. Er kannte ihre Bücher, er kannte ihre Geschichte, er wusste, dass sie mehrere Liebhaber hatte und dass sie mit Frank fliehen wollte. Immer wieder hatte er ihre Zeilen gelesen, die schreckliche Wahrheit empfangen und registriert, dass er in ihrem Leben keine Rolle mehr spielte. Nachts, wenn sie unterwegs war, ging er in den Keller, wo sie die Bücher in einer Kiste versteckt hatte. Bang, welche Neuigkeiten er diesmal erfahren musste. Süchtig war er nach ihren Worten, nach ihren Taten, falsch und schlecht fühlte er sich, weil er den Verrat durchschaute, indem er sich wie ein Spion bediente. Verstecktes in seine Hände nahm, um über ihr Intimleben informiert zu sein. Sie hatte ihm die Tür schon lange zugeschlagen, ihn einfach nicht mehr rein gelassen. Sie war ausgezogen aus dem Schlafzimmer und schloss sich ein im Gästezimmer. Er durfte sie nicht mehr berühren, sie nicht mehr lieben, sie nicht mehr besitzen. Er musste sie nicht nur mit Greta, sondern seit Jahren auch noch mit anderen Männern teilen. Kümmerliche Reste blieben ihm, die Reste einer großen Liebe, Gegenstände wie die Kaffeemaschine, Kleidungsstücke, die er ihr gekauft hatte, Sorgen und Ärger mit dem Vermieter, mit Gretas Lehrern, mit Greta. 
 
   Die Administration ihrer Ehe hatte Bestand, Saskia hatte er verloren, und seine Reaktion war armselig, krank. Keine Lösung wollte ihm einfallen, ihm, dem großen Strategen, dem erfolgreichen Bauunternehmer. Sein Hochschulstudium, sein Doktortitel, das fette Konto, all der Luxus, den er ihr bot, nichts schien mehr von Wert.
 
   Wenn er einen Strich unter die Rechnung machte, stand da eine fette Null. Niemand durfte erfahren, dass er als Ehemann versagt hatte, dass sie die Scheidung verlangte. Welch große Niederlage würde dies sein. Eine Scheidung hatte es in seiner Familie noch nie gegeben, und Ehebruch war ein absolutes Unding. Die Katastrophe schlechthin. Deshalb ertrug er die ganze Pein und versuchte, nach außen den Schein zu wahren. Doch Saskia wurde immer unberechenbarer. Verächtlich kommentierte sie seine Äußerungen, wenn es zum Gespräch kam. Sie schien resistent den Dingen gegenüber, die jahrelang von größter Bedeutung waren. Und ihm war nichts Besseres eingefallen, als ihr damit zu drohen, dass er ihr Greta wegnimmt, wenn sie geht, wenn sie ihn verlässt. Greta. Der letzte Strohhalm, an dem er sich festhielt. Ausgerechnet Greta sollte der Grund sein, warum sie blieb, bei ihm blieb. Dieses ungeliebte Kind, das sie nie wollte, das sie ertrug und nicht verstand. 
 
   Dieses Kind, das schon in der Schwangerschaft nur Ärger bereitet hatte. Komplikationen, wochenlange Krankenhausaufenthalte, Sexverbot, dann der Kaiserschnitt, bei dem Saskia fast gestorben wäre, und dieser schreiende Säugling. Nächtelang, monatelang, ununterbrochen.
 
   Wütend zerrte er die Schneide über das Kinn und verletzte sich dabei. Er knallte den Rasierer auf die Ablage, drehte den Wasserhahn auf, wusch sich das Gesicht und beobachtete den blutdurchtränkten Schaum wie er über die weiße Keramikschale floss. „So weiß wie Schnee, so rot wie Blut“, überlegte er, die Spur verfolgend, die sich Richtung Abfluss bewegte. Er sah sie vor sich mit ihren langen schwarzen Haaren, ihrer weißen Haut und ihren blutroten Lippen, wie sie Gretas Lieblingsmärchen las. Auf der Bettkante sitzend im Schein der Nachttischlampe. Wie eine Ikone, ein Wesen aus einer anderen Zeit. So schön, so rein, wie das Schneewittchen, von dem die Rede war. Ja, manchmal konnte sie richtig zärtlich und liebevoll mit Greta sein, in ihren guten Momenten oder wenn sie hoffte, dass Greta nun endlich schlafen geht und der Terror des Tages ein Ende hat. Früher hatte er sich dazu gelegt, zugehört, diese Momente genossen, denn er wusste, dass sie anschließend aufstehen würde, um die Nachttischlampe auszulöschen. Dieser Moment war für ihn das Signal, denn nun kam er endlich an die Reihe. Wie ein hungriger Wolf folgte er ihr aus dem Zimmer in den Flur, inhalierte ihren Duft, der ihn wie ein wildes Tier anlockte, um dann in ihr Schlafzimmer einzubiegen. Während sie im Bad verschwand, zog er sich aus, hängte den Anzug fein säuberlich auf den Kleiderständer, stellte die Schuhe vor die Tür, gab Hemd und Unterwäsche in den Wäschekorb, legte sich in sein Bett und wartete geduldig, bis sie im Nachthemd erschien und sich langsam von ihm ausziehen ließ, um sich ihm hinzugeben. Er liebte den immer gleichen Ablauf, das Ritual ihres Liebesspiels gab ihm Halt, weil da eine gewisse Ordnung herrschte, und er brauchte Ordnung in seinem Leben. Ordnung war wie ein Zaubertrank, der ihm Energie und Kraft spendete.
 
   Immer fester rieb er mit seinem Handtuch das ausgespülte Waschbecken, bis es vor Glanz erstrahlte, selbst die getrockneten Wassertropfen auf den Armaturen wurden poliert, doch als er zufrieden mit seinem Werk in den Spiegel blickte, schossen die bösen Gedanken wieder durch seinen Kopf. Da waren sie, die Feinde, die Nebenbuhler, die Diebe, die sich einfach in ihr Leben geschlichen hatten und ihm die Frau raubten, ihren Körper berührten und besitzen durften. Unaufhaltsam stieg diese quälende Vorstellung in ihm empor, wie Saskia, vor Lust schreiend, vor Vergnügen bebend mit ihnen Sex hatte und jetzt in diesem Moment vielleicht gerade eng umschlungen, sich liebend, mit diesem Frank in irgendeinem Hotelbett unglaubliche Dinge trieb, ja trieb, anders konnte er die Praktiken, die sie so oft in ihren Büchern beschrieben hatte, nicht bezeichnen.
 
   Dieser Frank war ihm von Anfang an suspekt gewesen. Dieser blond gefärbte Schönling, groß, schlank, natürlich durchtrainiert. Wie er zu Besuch kam aus dem Nichts. Plötzlich stand er in weißen Bermuda- Shorts mit Sonnenbrille auf dem zurückgekämmten Haar in seinem Garten, eine Plastiktüte in der Hand, prall gefüllt mit Wasser und zwei Goldfischen darin.
 
   „Einer ist für Saskia und einer für Greta“, teilte er ihm freudig mit und reichte ihm die freie Hand zum Gruß.
 
   „Ihre Frau meinte, ich soll mich mal um Ihren Teich kümmern, der wäre so veralgt, mache ich doch gerne“, erklärte er sein Kommen. Mache ich doch gerne! Was bildete sich dieser arrogante Schnösel ein, wie wenn er das nicht selbst könnte, es war sein Teich, sein ganzer Stolz. Wochenlang hatte er ihn bei brütender Hitze ausgeschaufelt, angelegt. Er brauchte die Goldfische dieses braun gebrannten Eindringlings nicht und schon gar nicht seine Hilfe. Aber was machte er? Er machte wie ein Vollidiot gute Miene zum bösen Spiel und hörte sich widerwillig die ach so gut gemeinten Ratschläge an, ließ diesen Quacksalber eine Wasserprobe ziehen, begrüßte den selbsternannten Teichbauexperten als neuen Freund des Hauses und prostete ihm dann auch noch mit einem Glas Prosecco zu.
 
   Zu selbstsicher war er gewesen, zu eingebildet in dem Glauben, diesen Rivalen beherrschen zu können.
 
   Und dann dieses ständige Geschwätz über Gretas Aufmerksamkeitsdefizit, das Frank diagnostiziert hatte und von dem er selbstherrlich meinte, dieses sicher in den Griff zu bekommen. Horrende Rechnungen landeten auf seinem Schreibtisch für die ganzen Untersuchungen, die keine Krankenkasse übernahm, die er bezahlte und zu denen Saskia regelmäßig Greta unter heftigem Widerstand zwang. Diesen ganzen Aktionismus hatte er zugelassen und finanziert. Mit dem Ergebnis, dass es zu Hause noch mehr Ärger gab, weil Greta regelmäßig ausflippte, unkontrollierbar wurde, seitdem sie diese Tabletten schluckte, die angeblich gar keine Nebenwirkungen hätten. Ein zu hoher Preis für eine umstrittene Therapie, wie er fand.
 
   Ständig fragte er sich, warum er das Spiel mitspielte, ein Spiel, das ihm missfiel. Die Antwort war immer die gleiche, er hoffte zu gewinnen, sie zu halten, unvorstellbar war ihm der Gedanke, wie sein Vater reagieren würde, wenn er ihm das Ende der Beziehung mitteilen müsste, zugeben müsste, dass er versagt, verloren, ein sinnloses Gelübde bei der Eheschließung abgelegt hatte, alle Warnungen seiner Mutter in den Wind schlagend. Ihre Ablehnung Saskia gegenüber spürte er bereits bei der ersten Begegnung beider Frauen. Seine Mutter hatte ihr nie eine Chance gegeben, sie immer als nicht standesgemäß deklariert, nur weil sie aus einer einfachen bürgerlichen Familie kam, nur weil sie eine schrille unbekümmerte Art hatte, laut sein konnte, provozierte, unqualifizierte Kommentare abzugeben wusste, wenn es ihr gerade in den Sinn kam und so im erlauchten Kreise der Familie oder unter Geschäftspartnern jedes ernste Gespräch platzen ließ.
 
   Aber er war stolz auf sie gewesen, auf seinen wunderschönen Rohdiamanten, um den ihn fast jeder Mann beneidete, stolz auf ihren Körper, diese Ausstrahlung, diese erotische Wirkung, die sie auf Schritt und Tritt verbreitete. Wie konnte er nur glauben, dass er ihr alleiniger Besitzer bleiben würde?
 
   Albert zerrte am Krawattenknoten so heftig, dass es ihm den Kehlkopf einklemmte, er lockerte das Gebinde deshalb wieder ungeduldig und ließ die Krawatte schlapp um den Hals baumeln, nahm noch einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und verließ das Haus. Für ihn war klar, dass Saskia demnächst auftaucht und sie am Abend zum legendären Gänseessen seines Clubs gehen würden. Dann hätte alles seine Ordnung, wenigstens für diesen Moment und für die Gesellschaft.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 3
 
    
 
   Postwendend öffnete ein groß gewachsener, dunkelhaariger Mann und begrüßte Olivia ungeduldig.
 
   „Hatten wir einen Termin vereinbart? Ich habe doch alles absagen lassen.“
 
   „Entschuldigen Sie, ich suche Dr. Frank Stein“, sagte Olivia vorsichtig. „Privat, es ist privat und sehr wichtig“, schob sie eine Erklärung hinterher. 
 
   Er sollte nicht denken, dass es um einen Arzttermin ging. Der Türöffner stellte sich vor. Josef sei sein Name, Dr. Steins bester Freund, und Josef lächelte sie an. Er ging einen Schritt zurück, stellte keine Fragen und bat Olivia mit einer kurzen Handbewegung herein. Die Tür fiel ins Schloss, sie waren allein. Keine Patienten, keine Arzthelferinnen, keine Geräusche, die auf irgendwelche Aktivitäten hinter den verschlossenen Praxistüren hingedeutet hätten. Josef betrachtete sie aufmerksam, unerträglich lange, so kam es Olivia vor. Sie standen sich gegenüber, unbeweglich und fremd. Wie zwei Passanten im Aufzug, die auf den nächsten Stopp warteten. 
 
   „Heute läuft nichts, wir haben Stress“, flüsterte er und musterte Olivia genauer. Seine Blicke wanderten an ihrem festen korpulenten Körper entlang. Auf und ab. Sie fühlte sich wie ein armseliges Insekt zwischen zwei Glasscheibchen gequetscht, unter dem Objektiv eines Mikroskops. Seine Augen waren hell, wach, geradezu fordernd, seine Lippen zusammengepresst. Er schien unter extremer Spannung zu stehen.
 
   „Hat er Dich eingeladen?“, fragte er, indem er seine Hand auf ihre Schulter legte, und Olivia in das Foyer schob.
 
   „Setz Dich, meine Liebe“, sagte er betont einladend. Diese spontane Vertrautheit passte Olivia nicht. Was war das für ein Typ, der meinte, sie einfach gleich duzen zu dürfen. Sich aufführte, wie wenn sie Gast in seiner eigenen Wohnung und mit ihm schon ewige Zeit befreundet wäre. Sie setzte sich voller Unbehagen auf einen schwarzen Plastikstuhl. Kalt und hart war er, das kalte Licht der Deckenleuchte blendete.
 
   „Ein bisschen kräftig, aber sonst echt gut“, hauchte er.
 
   „Kommst Du wegen der Fotos?“ Was für Fotos? Olivia begriff nicht, worum es ging. Ihr fragender Blick schien ihm Hinweis genug.
 
   „Nein, Du kommst nicht wegen der Fotos, verzeih, wenn ich indiskret war.“ Indiskret? Warum indiskret? Er schien sie zu verwechseln, und so beschloss Olivia, konkret zu werden. 
 
   „Ist er da, kann ich ihn sprechen?“
 
   „Du kannst mit mir sprechen, ich bin sein bester Freund, was willst Du wissen?“ Leger lehnte er sich mit einer Pobacke an die Empfangstheke und stützte dabei seine Hände auf den Rand. Seine Finger waren groß und fleischig, mit kurzen breiten Nägeln. Protzig schimmerte ein Siegelring im Neonlicht. Er trug teure Kleidung. Von Armani musste dieser graue Anzug sein. 
 
   „Wieso ist niemand da? Es ist Dienstag“, fragte Olivia verunsichert und verschränkte ihre Beine, ja sie verknotete die Waden regelrecht ineinander, als sie registrierte, dass sie einen recht kurzen Rock trug und er permanent ihren Schoß und ihre Oberschenkel fixierte.
 
   „Bist ganz schön nervös, kennst Dich wohl nicht aus hier, bist das erste Mal da?“ Er blieb beim Du, drückte sich vom Holzrand der Theke ab und ging einen Schritt auf sie zu. Das Telefon klingelte, und Josef blieb stehen, um die Telefonnummer auf dem Display zu checken. Olivia atmete auf. Die Atmosphäre war unheimlich. Hier wollte sie keine Sekunde länger als notwendig bleiben, und da Josef das Gespräch nicht entgegen nahm versuchte sie, endlich zur Sache zu kommen.
 
   „Okay, mein Name ist Olivia Mously und ich möchte mit Dr. Stein über eine gemeinsame Bekannte sprechen, die ich suche. Es ist wirklich sehr dringend, ich habe keine Zeit zu verschenken, bitte sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann.“
 
   „Ach, Du bist Olivia? Von Dir habe ich schon so viel gehört, gut, dass Du gekommen bist, Du musst mir helfen“, und dann bekam er einen besorgten Gesichtausdruck und redete ununterbrochen.
 
   Frank habe gestern Nachmittag die Praxis verlassen, ihm heute sehr früh auf die Mailbox gesprochen, und sich seitdem nicht mehr gemeldet. Die Kriminalpolizei hätte vor einer Stunde angerufen. Er wäre vom Personal verständigt worden und natürlich gleich gekommen, um sich zu kümmern. 
 
   Er war erstaunlich gut informiert. 
 
   Die Damen musste er nach Hause schicken, denn Schreckliches sei passiert.
 
   „Sie sind beide im Krankenhaus, sie haben sich heute früh die Pulsadern aufgeschnitten im Berliner Print Hotel. Sie ist dabei fast verblutet und schwebt in Lebensgefahr, Frank haben sie in die Uni-Klinik geflogen.“ Boing, das war’s. Diese Hiobsbotschaft verkündete er wie ein Pressesprecher mit neutraler, nüchterner Stimme. Olivia war geschockt und in diesem Moment froh über den harten Plastikstuhl auf dem sie saß. Selbstmord, Lebensgefahr, was hatte das zu bedeuten? Saskias letzte SMS fiel ihr ein, „wenn, dann machen wir es zusammen“, hatte sie geschrieben, und Olivia war einfach ins Bett gegangen, weil sie hinter dieser Nachricht eine ihrer maßlosen Übertreibungen vermutete, die ihren Charakter ausmachten. 
 
   Durchgeknallt, theatralisch, immer einen Schritt zu weit, und einen Ton zu laut. Ihre öffentlichen Auftritte, auf Partys und bei Einladungen, waren selbst gemachte Inszenierungen, spektakuläre Provokationen am Fließband. Man konnte sie nicht übersehen, und man konnte sie nicht überhören. Vor allem konnte und durfte man sie nicht ernst nehmen, nach Olivias Einschätzung. Wie ein Panzer ließ sie deshalb Saskias verbale Attacken an sich abtropfen und konzentrierte sich auf ihre von vielen unentdeckten inneren Werte, die armselig in ihrem Herzen verkümmerten. 
 
   Ihr Leben lang war Saskia auf der Suche nach Liebe und Anerkennung. Sie gab viel und empfing so wenig. Auf diese Ungerechtigkeit reagierte sie recht eigenwillig, indem sie ihre Mitmenschen mit Frivolitäten provozierte. Olivia genoss es regelrecht, wenn sie richtig in Fahrt kam und jeden Mann im Raum um den Finger wickelte, während deren Ehefrauen gepeinigt verstummten. Wenn sie quiekend vor Freude deren Hintern tätschelte und wie ein Matrose auf hoher See schmutzige Witze zum Besten gab, über die außer ihr nur die Männer lachten, während die Frauen schamhaft zu Boden blickten. Keines ihrer Worte legte Olivia auf die Goldwaage, doch in dieser Nacht war das wohl ein Fehler gewesen.
 
   Sprachlos saß sie da, beschämt, klein, voller Schuldgefühle. Bilder rauschten durch ihren Kopf. Saskia mit ihren großen munteren Augen, wie sie vor einer Woche neben ihr gesessen hatte, so blass, so mager, und sie dachte, Saskia hätte Aids. Was für ein schrecklicher Irrtum. Olivia glaubte zu hören, wie sie lachte, wie sie Olivia auslachte, und sprang auf. 
 
   „Wo ist sie, ich muss dahin?“, hörte sie sich sagen, gleichzeitig fiel ihr Greta ein, die wartete. Josef hielt sie fest und bat um ihre Aufmerksamkeit. Er ignorierte ihre Sorge und überschüttete sie mit seinem Zorn. 
 
   „Sie haben es einfach zu weit getrieben“, seufzte er. Zu weit getrieben? Olivia verstand nicht. 
 
   „Was haben sie zu weit getrieben?“ Und Josef erzählte von ihren vielen geheimen Treffen, die schon lange nicht mehr geheim waren, weil sie sich in Potsdam immer öfters als Paar gezeigt hatten, am See, auf den Waldwegen, in der Praxis. Weil sie gemeinsam überall spazieren gegangen waren, sich geküsst, umarmt und geliebt hatten. Jeder wusste es, die Arzthelferinnen, die Leute, Franks Frau und Saskias Mann. Josef war nicht mehr zu bremsen. Er schien Gefallen daran zu haben, das Verhältnis beider akribisch zu schildern und gleichzeitig zu verurteilen. Er rechnete regelrecht mit ihnen ab. Voller Verachtung sprach er über ihre Ignoranz. Wie sie ihre Familien belogen, die Kinder vernachlässigt, die Ehepartner betrogen hätten. Am härtesten kritisierte er das Verhalten von Saskia.
 
   Sie war die böse Hexe in diesem Spiel, diejenige, die den armen Frank ins Unglück gestürzt hatte. Er, Josef, habe ihn immer gewarnt vor ihr, ihm gesagt, dass er sein Liebesleben nie mehr so fortführen könne mit dieser Frau. Sein Liebesleben? Das wollte Olivia nun doch genauer wissen. Josef erklärte ihr, dass Frank immer fremdgegangen sei und mit seiner Ehefrau deshalb auch keine Probleme hatte. Aber Saskia, die habe von Anfang an gezickt. Er hätte das sofort erkannt und dem Frank gesagt: „Lass die Finger von ihr, die bringt nur Ärger.“ Aber Frank habe ja nicht auf ihn hören wollen, das hätte er jetzt davon. Was für eine Schmach.
 
   „Sie meinen, Saskia hat ihn zu sehr unter Druck gesetzt?“
 
   „Na klar hat sie das, sie wollte immer mehr. Sie wollte ihn für sich allein, sogar mit ihm auswandern, aber das hätte er niemals gemacht. Er wollte doch nur Spaß mit ihr haben.“ Josef zog genüsslich an seiner Zigarette, die er sich angesteckt hatte. Mit der anderen Hand hielt er sich an seinem Gürtel fest und blickte Olivia mit einem feisten Grinsen an. 
 
   „Es war für ihn nur Spaß?“, fragte sie vorsichtig nach.
 
   „Na klar, das hat er ihr nur nie gesagt. Verrückt war er nach ihrem Körper, in die Kiste wollte er mit ihr, das war alles!“ Echauffiert schnippte er die Asche in die Kaffeetasse. Die Art und Weise, wie er die Beziehung aus Franks Perspektive schilderte, schien etwas zu hämisch, zu selbstsicher, zu ketzerisch, widerwillig ertrug Olivia diesen Unmenschen, der so gar nichts Nettes an sich hatte. Ohne Unterlass redete er auf sie ein und bündelte seine Ansichten zu einem ernüchternden Monolog.
 
   „Männer ticken eben anders als Frauen, besonders, wenn sie verheiratet sind. Männer suchen das Amüsement, es ist ihre Natur zu jagen. Am Anfang in der Werbungsphase überschlagen sie sich mit Komplimenten und Aufmerksamkeiten, aber das hält maximal ein paar Wochen. Ist der Jagdtrieb befriedigt, wird die Affäre gnadenlos zur Routine. Wenn sie verheiratet sind, wird permanent gelogen. Zu Hause, dann wieder bei der Geliebten, im Freundeskreis, ach das ganze Leben wird zum Lügengebilde, und das ist auf Dauer anstrengend. Die geheimen Treffen kosten Energie, Kraft und Zeit. Nach cirka 18 Monaten ist die Luft dann raus. Entweder haben sie schon wieder was Neues entdeckt, langweilen sich oder werden müde. Sexuell haben sie das Objekt ihrer Begierde längst erforscht und genug vom Versteck spielen, nur wenn sie dann nicht rechtzeitig den Absprung schaffen, beginnt dieser unsägliche Teufelskreis. Dann wird aus der Affäre eine Beziehung, die sie eigentlich nicht haben wollten, spätestens dann fangen die Weiber mit ihrem Forderungskatalog an. Du sollst sie mitnehmen zu Deinen Freunden, auf Einladungen, sie wollen mit Dir shoppen, auf Reisen gehen und am Ende noch zusammenziehen. Besonders unangenehm sind die Ladies, wenn sie dich heiraten wollen oder vielleicht noch ein Kind von dir wünschen. Denn all das wollen wir Männer in der Regel nicht. Die Liebesbeziehung wird dann zum Alptraum, aus dem du plötzlich nicht mehr heraus kommst. Und genauso war das bei den Beiden.“
 
   Josef glaubte über geheime Liebschaften und das Innenleben der menschlichen Kreaturen verdächtig gut Bescheid zu wissen, er schien seine Erkenntnisse aus einem reichhaltigen Fundus zu schöpfen. Verblüfft über seine selbstkritische Offenheit folgte Olivia seinen Ausführungen über eine ihr unerträgliche Tatsache. Die eindeutige Diskrepanz der Geschlechter. Gelesen hatte sie viel darüber.
 
   „Männer sind anders, Frauen auch. Warum Männer nicht zuhören und Frauen schlecht einparken“, und wie diese ganzen literarischen Ergüsse zur Erklärung zwischenmenschlicher Differenzen so hießen. Sie selbst hatte jahrelang gehofft, gewinnbringende Erkenntnisse durch den Konsum unzähliger Niederschriften zu erreichen, um ihrem von Enttäuschungen geprägten Liebesleben doch noch eine positive Wende zu geben, allerdings erfolglos. So waren die von ihr als unbrauchbar definierten Werke auf dem Flohmarkt gelandet. Vielleicht brachte Josef die nötige Erhellung, um das männliche Wesen besser zu verstehen und einfangen zu können. Sie beschloss, seinen Redeschwall im stinkenden Zigarettenqualm weiter auszuhalten. Alles war ihr plötzlich egal, verkrampft blieb sie sitzen, und Josef baute sich schulmeisterlich vor ihr auf. 
 
   „Machen wir uns doch nichts vor, Olivia. Männer sind schwanzgesteuert. Das ganze Gedöns mit dem Vorspiel, die vorgeschobenen Aktivitäten am Rande, zu denen man sich am Anfang trifft. Essen gehen, ausgehen. Die ermüdenden Gespräche, bei denen der Könner eben die Frauen reden lässt, damit sie sich gut und verstanden fühlen, haben doch nur das Ziel, sie einzufangen und flachzulegen. Wenn das gelungen ist, probierst Du noch ein bisschen aus, was alles geht, und das bringt den Fun. Jede Frau ist anders im Bett, aber außerhalb sind sie dann eben doch alle gleich. Emotional, fordernd, neugierig, zu neugierig, und mischen sich in dein Leben ein. Sie versuchen das zumindest, und Frank, dieser Trottel, hat es bei Saskia zugelassen. Schon nach einem halben Jahr wollte er sie wieder abschießen, als er sie durch hatte. Sogar schriftlich hat er ihr das Aus mitgeteilt, aber das Biest wusste, wie sie ihn immer wieder heiß macht. Da könnte ich Dir Storys erzählen.“ Je weiter er ausholte, umso klarer wurde Olivia, dass seine Beobachtungen sich mit ihren nicht deckten, und sie versuchte zu widersprechen:
 
   „So egal war sie ihm nicht, Josef, sonst hätte er wohl kaum mit ihr geplant, nach Kanada auszuwandern, um dort eine Praxis aufzubauen.“ Josef lächelte mitleidig. 
 
   „Ja, wollten sie das? Das glaubst Du doch nicht wirklich, mein Mädchen, er hat ihr das erzählt, weil sie so was hören wollte, er hat sie damit froh gemacht, um seine Ruhe zu haben.“
 
   „Ich bin nicht Ihr Mädchen, okay?“ Olivias Wut auf diesen blasierten Typen wuchs von Minute zu Minute. „Entschuldige, Olivia, wenn meine Worte Dich verletzen“, lenkte er nun ein.
 
   „Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte nicht gekonnt. Frank hat Schulden ohne Ende, die Praxis läuft nicht mehr so gut. Die Gesundheitsreform macht ihn platt. Nach dem ersten Quartalsdrittel lohnt sich das Arbeiten nicht mehr. Die Quellen versiegen zu schnell, er verdient nichts mit weiteren Behandlungen von Kassenpatienten, und seine private Kartei ist zu mager. Das Personal musste er schon reduzieren, und dann hat er vier Kinder in der Ausbildung, und seiner Frau gehört der Laden auch noch zur Hälfte. So jemand denkt doch nicht ans Auswandern mit einer Tussi, die nichts auf den Rippen hat!“
 
   Das war zu viel, sie schnellte vom Stuhl hoch und protestierte.
 
   „Das ist nicht meine Sprache, unterlassen Sie bitte diese primitive Ausdrucksweise. Es mag ja sein, dass Sie viel besser informiert sind als ich, und es hat mich bislang auch nicht interessiert, wer wem was verspricht, aber in dieser Situation sollten wir zwei doch neutral bei den Fakten bleiben und im Hinblick auf das Geschehene diskret und loyal vorgehen.“ Wieder stand er auf, ging zwei Schritte auf sie zu, und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. Der Geruch kalter Asche strömte aus seinem Mund. Es war total unangenehm, er war unangenehm. Olivia hätte weglaufen können, aber sie blieb wie paralysiert stehen.
 
   „Sie hat sein Leben zerstört, dieses Flittchen, was weißt Du schon von ihr, nichts, gar nichts!“ Er wurde laut und bedrohlich.
 
   „Sexbesessen war die, völlig verrückt, durchgeknallt, abhängig hat sie den Frank gemacht mit ihren Spielchen, mit ihren abartigen Ideen. Komm mir jetzt bloß nicht mit Anstand und Diskretion.“
 
   Sein Handy klingelte, und das war Olivias Rettung, länger hätte sie seine Gegenwart nicht ertragen.
 
   „Die Kripo, ich muss los“, er reichte ihr seine Visitenkarte.
 
   „Du kannst mich jederzeit anrufen“, jetzt lächelte er katzenfreundlich, nahm den Autoschlüssel und verabschiedete sich.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 4
 
    
 
   Greta saß auf der untersten Treppenstufe vor der Haustür. Ihr Anblick machte Olivia tief traurig, faszinierte sie aber auch zugleich. Noch nie hatte sie einen Menschen gesehen, der solche unglaublichen Krokodilstränen weinte. Im Zeitlupentempo quoll ein dicker praller Tropfen nach dem anderen über ihren Liedrand, bahnte sich den Weg über ihre Wangen, blieb am Kinn hängen, um sich dort im Tränenstau zu verfangen. Sie saß auf der Treppenstufe, zusammengekrümmt, schwer atmend. 
 
   Die Unglücksnachricht hatte sie unkommentiert gelassen. Sie beugte sich ihrem Schicksal, und es schien eine schwere Last auf Ihren Schultern, die sie von nun an tragen sollte. Stur blickte Greta zu Boden. Leise, ganz leise durchdrang sie der Schmerz, immer schneller folgte eine dieser wässrigen Kugeln der anderen, bis sie ineinander verschmolzen, dem wachsenden Volumen nicht standhalten konnten und sich ein schmales dünnes Rinnsaal bildete, das nicht zu stoppen war. Als Olivia zu ihr niederkniete und sie in die Arme nahm, ließ es Greta geschehen. Ihre Abwehrhaltung vor wenigen Stunden wich inniglicher Umklammerung, so wie das Olivia von seinem Schützling kannte. 
 
   Die beiden waren sich seit Jahren vertraut. Greta war die einzige Person, die einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte. Wenn sie auf Reisen ging, kümmerte sich das Mädchen um den Kater, den sie halb ertrunken und abgemagert aus einem Bach gerettet hatte. Gemeinsam päppelten sie ihn auf. Julius Cäsar wuchs heran und entpuppte sich als stattlicher Kartäuser mit kräftigem Körper, silbriggrauem Fell und orange-kupfrigen Glutaugen. Ein wunderschönes Exemplar, und weil er so ein prächtiges, würdevolles, stolzes Wesen hatte, taufte Greta ihn nach dem römischen Staatsmann. Eigentlich wollte sie ihn mit nach Hause nehmen, aber da hatte ihr Vater entschieden etwas dagegen. Albert fürchtete, dass das Tier seinen Goldfischteich plündern würde. 
 
   Regelmäßig kam Greta vorbei, wenn sie in der Siedlung unterwegs war. Sie suchte Olivias Nähe und machte aus den Begegnungen ein großes Geheimnis. Saskia wusste nichts von ihren Treffen und sollte davon auch nie etwas erfahren. Das hatte Olivia ihr in einer schwachen Minute, als sie absolute Verschwiegenheit forderte, versprochen. 
 
   Damals empfand sie diesen Schwur als nette kindliche Idee, jetzt beschlich sie das Gefühl, dass hinter diesem Wunsch eine tiefe Sehnsucht steckte. Langsam und gleichmäßig streichelte sie Gretas filigranen Rücken und spürte ihre federleichten Knochen unter der dünnen Haut und ihre Empfindlichkeit. Sie war immer noch alleine zu Hause und hatte kein Bedürfnis, den Vater anzurufen, was Olivia wunderte. 
 
   „Möchtest Du mit mir ins Krankenhaus fahren?“
 
   „Wozu? Die Mama ist bestimmt schon tot“, fauchte sie, löste ruckartig die Umarmung und rannte in ihr Zimmer.
 
   Die Bestimmtheit, mit der sie ihre Worte wählte, war erschreckend. Das war kein Gerede eines irritierten Teenies, kein Versuch, die Ahnung so zu formulieren, dass ein Rückzug möglich wäre, ein Funken Hoffnung noch Platz finden könnte. Es war, wie wenn der Bäcker nüchtern mitteilt, dass es keine frischen Brezeln mehr gibt.
 
   So schnell, wie sie verschwunden war, so schnell kam sie mit einer kleinen Tafel zurück, auf der Saskia eine Botschaft hinterlassen hatte. „Ich habe Dich lieb“, stand darauf, in ihrer schwungvollen Schrift geschrieben. Die Tafel wurde auf der Treppe zerschmettert. Greta verschwand in den Keller und zerrte den Staubsauger ins Wohnzimmer vor den Kamin. Erst jetzt bemerkte Olivia, dass der Teppich von einer dünnen Ascheschicht überzogen war.
 
   „Was ist hier denn passiert?“ Greta drehte sich zu ihr um.
 
   „Nichts. Mama hat wohl gestern ein Feuerchen gemacht, und der Wind ist heute Nacht durch den Kamin gerauscht und hat die Asche auf dem ganzen Boden verteilt, das passiert öfters.“ 
 
   Greta stellte den Staubsauger ab. Da stand sie barfuss, allein, schutzlos, sich selbst überlassen im staubigen Überbleibsel eines Kaminabends. Durch die Fenster fiel das graue Tageslicht, zu schwach, um die Dinge klarer zu sehen und zu stark, um sich vor der Wahrheit verstecken zu können.
 
   „Greta, Du irrst Dich bestimmt. Die Mama packt das. Sicher ist ein Unfall passiert.“ Die beiden waren verletzt, aber Saskia würde genesen und bald wieder nach Hause kommen, da war sich Olivia ganz sicher. Unglücke passierten täglich überall auf dieser Welt. Sie wollte doch mit ihrer Tochter und Frank nach Kanada auswandern, weg von hier, eine neue Existenz aufbauen, bei Null anfangen. Olivia fand den orakelnden Josef absurd und Frank heldenhaft, diesen Mann, der seine finanzielle Sicherheit opfern wollte, für die Liebe. Der Saskia auffangen und ihr eine Perspektive geben würde und dabei sogar an Greta dachte. Greta sollte mitkommen. Aber bei diesem Gedanken begann sie auch schon an der Richtigkeit ihrer Mutmaßung zu zweifeln. Warum dann ein Selbstmordversuch? 
 
   „Ich bin schuld“, schluchzte Greta, „wir haben uns immer gestritten, weil ich nicht gemacht habe, was die Mama wollte, weil ich nicht so war wie sie, weil ich die Medizin nicht nehmen wollte, ich bin schuld.“
 
   „Medizin, welche Medizin, Greta?“
 
   „Damit ich gute Noten schreibe, damit ich nicht so zappelig bin, damit ich keinen Ärger mache. Aber ich habe den Arzt gehasst, der hat mich nur gequält mit diesen Knöpfen auf meinem Kopf, und dann hat er immer nur mit der Mama geredet, und sie haben mich in dem Zimmer alleine gelassen. Ganz lange, ganz lange.“
 
   Sie trat gegen den Staubsauger und rannte wieder die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Olivia folgte ihr, sie musste zu Saskia, aber sie konnte Greta auch nicht alleine lassen. Schluchzend warf sich das Mädchen auf ihr Bett. Behutsam strich Olivia über die glatten schwarzen Haare, so saßen sie ganz lange, wie zwei Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel. Nur Gretas Weinen war zu hören, und ihre schwere Atmung.
 
   Olivias Blick wanderte durch den Raum, die bizarre Unordnung beruhigte sie ein wenig. Das wilde Durcheinander von zusammen geknüllten T-Shirts und Strumpfhosen, der ausgekippte Schulranzen, der voll gestopfte Mülleimer, alles erschien natürlich und doch absurd. Von der Wand glotzten die Jungs von Tokio Hotel mit ihren steif gegelten Haaren und schwarz bemalten Augen auf die Teddybären im Himmelbett. Das schrille Farbenspiel von sonnengelb und rosa, zwischen Tapete und Gardine wärmte Olivias erstarrtes Gemüt und entschädigte sie für den Besuch in Dr. Steins Praxis. Doch dieser abstrakte Moment war nur von kurzer Dauer, schon holten sie die Sorgen wieder ein. Es musste etwas geschehen, sie konnten nicht endlos in dieser liebenswerten Räuberhöhle verharren.
 
   Albert war immer noch nicht gekommen, und Olivia fragte sich, wo er so lange blieb, er hatte per SMS sein Kommen angekündigt. „Greta, was meint denn die Mama, welche Krankheit Du hast?“ 
 
   „Es ist eine psychische Störung, sagen sie. Weißt Du, es ist, weil ich mich nicht konzentrieren kann, und wenn ich das Medikament nehme, geht’s besser. Das stimmt auch, aber mich macht das böse, ich werde dann ganz gemein, und dann habe ich die Kinder geschlagen. Dann habe ich die Mama angeschrien. Es hat mit mir was gemacht, ich konnte das nicht steuern. Dann hat mich die Mama ganz fest gehalten und mich auch angeschrien, dann haben wir uns beide angeschrien, und dann hat sie mich geschlagen, und ich habe sie geschlagen. Wir haben gekämpft. Dann hat sie meistens geweint und gesagt, in mir würde der Teufel stecken, und das hätte sie nicht verdient, so eine schreckliche Tochter. Sie hat mich am Arm gezerrt, die Treppe hoch geschleift. Ich habe mich absichtlich ganz schwer gemacht, damit sie sich richtig anstrengen muss, meistens hat sie mich dann auf der Treppe losgelassen, und da bin ich einfach liegen geblieben und habe geweint, und sie ist weggefahren.“
 
   Kerzengerade hockte sie auf ihren Knien und berichtete ausführlich von hausgemachten Dramen, die Olivia bislang so noch nie zu Ohren gekommen waren. Das Schloss der Haustüre drehte sich, Albert eilte die Treppe hinauf und trat ins Zimmer. Sein düsteres Gesicht heiterte sich etwas auf, als er Olivia sah, er umarmte Greta nicht, passierte sie wie eine Bodenvase, die da zufällig auf dem Teppich stand, und drückte Olivia zwei flüchtige Küsse auf die Wangen.
 
   „Danke, dass Du gekommen bist“, sprach er mit energischem Ton und wandte sich Greta zu.
 
   „Deine Mutter hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus.“ 
 
   Seine Mitteilung war emotionslos, wie wenn er einem Geschäftskollegen den aktuellen Börsenstand durchgeben würde. Es war grundsätzlich von Gretas Mutter die Rede, nicht von seiner Frau, und so sollte es auch bleiben. 
 
   Wie ein Büromanager begann er die folgenden Tage zu verplanen. Dabei ging es ihm vor allem um Gretas Unterbringung. Er müsse sich ja nun um ihre Mutter kümmern und hätte keine Zeit, das Kind zu hüten. 
 
   „Olivia, wäre es Dir möglich, Greta zu übernehmen, bis ich alles geklärt habe?“
 
   Seine Frage hatte einen fordernden Unterton und ließ keine Widerrede zu. Olivia willigte ein. Mechanisch regelte er die weiteren Abläufe. Er verließ das Zimmer und kam mit einem kleinen Koffer wieder, den er Greta in die Hand drückte.
 
   „Pack Deine Sachen“, wies er sie an. Doch Greta reagierte nicht artig und folgsam.
 
   „Ich will mitkommen, nimm mich mit zur Mama!“, bettelte sie. Aber er antwortete nur versteinert.
 
   „Das geht nicht, Du musst morgen in die Schule.“
 
   Greta ließ nicht locker, stellte sich vor ihn, beide Hände in die Hüften gestützt, trotzig und kampfbereit. Er schob sie beiseite und signalisierte Olivia mit aufforderndem Blick, sich helfend einzuschalten. Hinter seiner eiskalten Miene war etwas Lebendiges, ja sie spürte Wut. Immer schwerer schien ihm die selbst auferlegte Disziplin, doch er hielt durch. Er ignorierte die angespannte Situation nach außen und kochte innerlich, da war sie sich sicher. Gefühlsregungen hatte Olivia bei Albert noch nie erlebt, und sie überlegte, wie er funktioniert. Ihr spärliches Wissen basierte auf den Schilderungen von Saskia, und das waren in den letzten Monaten keine Lobeshymnen, eher Gruselgeschichten, die sie von Albert distanzierten. Saskia beklagte unzählige Verhöre, die sie über sich ergehen lassen musste, und eines Tages beging sie, weich gekocht, den Kardinalfehler ihres Lebens. Sie beichtete ihm von Frank. Dieser schwache, unüberlegte Moment brachte ihr nicht die erhoffte Freiheit. Alberts Eifersucht eskalierte, und sein Verhalten nahm gefährliche Ausmaße an. Fortan versuchte er, Saskias Liebe zu erzwingen. Sie hatte Olivia von einer regelrechten Vergewaltigung berichtet.
 
   Schon lange war sie in den Keller gezogen und aus dem gemeinsamen Schlafzimmer geflohen, doch eines Abends war er ihr gefolgt, ignorierte ihre Bitte, alleine zu sein, und stellte Ansprüche. Er verlangte, was ihm als Ehemann zustünde, und als sie ablehnte, sich verweigerte, passierte das Unglaubliche. Er sperrte die Tür zu, stieß sie auf das Bett, riss ihre Kleider vom Leib, nahm sie, drang in sie ein mit unnachgiebiger Härte, bis er ejakulierte und das weiße klebrige Sekret seines Körpers auf ihrem Oberschenkel herab lief. Keuchend blieb er auf ihr liegen. Sein Gewicht drückte sie in die Matratze. Seine Hände pressten ihre Arme nieder, sie konnte sich nicht wehren und sie wollte auch nicht um Hilfe schreien, wegen Greta. Sie wäre die Einzige gewesen, die ihr hätte helfen können, aber diesen Anblick, diese entwürdigende Situation wollte sie ihr ersparen.
 
   Das wollte sie nicht, das durfte sie nicht, sie musste durchhalten, aushalten.
 
   Alberts gewaltvoller Übergriff widerte sie an.
 
   Sie ekelte sich vor ihm und vor sich selbst. Denn zum ersten Mal nach all den Ehejahren war sie erregt. Ausgerechnet bei diesem Akt, der gegen ihren Willen vollzogen wurde. Aber er hatte getan, wovon sie immer träumte. Er hatte sie richtig genommen, sie dominiert, sie beherrscht. Ihre Lust auf harten Sex wurde befriedigt und vermischte sich gleichzeitig mit ihrer Ablehnung und Angst und den Überlegungen, wie sie Albert los werden, ja sogar töten könnte. Chaos herrschte in ihrem Kopf. 
 
   „Jetzt ist es gleich vorbei“, dachte sie. „Es muss aufhören!“ Aber es sollte erst richtig losgehen. Zufrieden betrachtete er, wie sein Schweiß auf ihre Brüste tropfte, und begann ihn genüsslich abzulecken. Seine Zunge wanderte zu ihrem Bauchnabel, tiefer, immer tiefer. Stocksteif lag sie da. Die Zeremonie war unerträglich, einer Folter gleich, und doch so ganz anders, wie das, was sie von ihm kannte. Die Wut machte ihn gierig, besessen. Sein Glied war nach wie vor steif.
 
   Blitzschnell packte er ihren Körper, und drehte sie auf den Bauch. Mit der einen Hand hielt er ihre Arme in Schach, mit der anderen drückte er ihren Hals nach unten, um sie dann von hinten zu nehmen. Da sah er, was er noch nicht kannte. Etwas, das nicht für ihn gedacht war. Das nach seiner Zeit gekommen war. Etwas, das ihn anmachte und provozierte, zwangsweise zum gehörnten Ehemann, zum Tölpel degradierte. Der Körper seiner Frau, gestohlen, gebrandet.
 
   „Seit wann hast Du das?“, fauchte er. Saskia verstand nicht, was er meinte.
 
   „Wie lange, für wen? Für diesen Goldfischangler oder diesen Ehebrecher aus der Nachbarschaft? Für wen? Sag es mir! Für wen hast Du Dir dieses scheiß Tattoo auf Deinen Hintern ritzen lassen? Macht das die Männer geil, wenn sie Dir in den Arsch ficken, ja? Du Hure, Du Biest, Du bist wahnsinnig. Du zerstörst Dich, Du machst mich fertig.“
 
   Mit jedem Wort drang er wieder und immer fester in sie ein. Ihr war, als sprengte er sie auseinander. Es zerriss sie vor Schmerz, und sie flehte ihn an aufzuhören, was ihn noch mehr stimulierte. Er verlor den Verstand vor lauter Hass auf sie. Jahrelang hatte sie ihn hingehalten. Jetzt sollte sie die ihm zugeführte Kränkung spüren, bei jedem Stoß. Er wollte sie verletzen, so wie sie ihn verletzt hatte, so, dass niemand mehr Spaß haben würde mit ihr. Jeder, der glaubte, sie besitzen zu dürfen, aufgibt, weil sie kaputt war, an der Stelle, die sie für andere Männer bereithielt, nur nicht mehr für ihn. Seine Fingernägel gruben sich in ihre Haut, in ihr Fleisch. Tiefe Kratzer zogen sich an ihren Armen entlang. Jetzt hinterließ er Spuren, seine Spuren. Die würde der andere finden und an ihn denken, immer an ihn denken. Genugtuung stieg in ihm auf. Sie gehörte ihm, jetzt und für immer. Im Rausch spürte er seine Macht, und er schrie, als der zweite Orgasmus triumphierend in ihm emporstieg. Seine unterdrückte Wut hatte ein Ventil gefunden, und seine Lust war endlich befriedigt. Erschöpft sank er auf ihr zusammen und ignorierte ihr Gewimmer. Er bewegte seine Hüften weiter und flüsterte ihr ins Ohr.
 
   „Du wirst ihn nicht mehr treffen! Wenn Du mich verlässt und Greta mitnimmst, bringe ich uns alle um, hast Du mich verstanden?“ Das war eine ernste Drohung, und Saskia ängstigte sich von diesem Moment an schrecklich vor ihm, aber Alberts Verbot verhinderte die regelmäßigen Treffen und ihre Liebe zu Frank nicht, im Gegenteil. 
 
   Als sie von diesem Überfall erzählte, bot Olivia ihr spontan ihre Wohnung als Bleibe an und empfahl ihr, juristischen Rat einzuholen. Doch für sie kam nur die Flucht in Frage, die Flucht mit Frank und Greta. In Ruhe wollte sie alles vorbereiten und deshalb zu Hause noch durchhalten. Damals konnte Olivia ihrer Entscheidung nicht ganz folgen. Sie fürchtete, dass es bei diesem einen Zwischenfall nicht bleiben würde und sich weitere Exzesse ereignen könnten.
 
   Saskia beruhigte sie und zeigte ihr ausgeschnittene Zeitungsannoncen von Häusern in Kanada. Aus ihrer Handtasche kramte sie ein DIN-A-4-Blatt mit Notizen. Fein säuberlich waren darauf Erträge aus Aktienfonds und Festgeldanlagen aufgelistet. 
 
   „Schau Olivia, das sind Franks Anlagen im Wert von 325 000 Euro, die will er verkaufen. Das reicht dicke für einen Neuanfang in Kanada.“ Stolz deutete sie auf ein Foto im Immobilienteil.
 
   „Ein echtes Holzhaus, direkt am Pazifik, ist das nicht wunderschön. Frank könnte die Praxis im Erdgeschoss einrichten und ich könnte für ihn am Empfang arbeiten. Das muss der Traum dort sein. Du kannst die Schwertwale vom Wohnzimmerfenster aus sehen, wenn sie in den Süden ziehen.“
 
   „Woher willst Du das denn wissen Saskia?“
 
   „Weil ich den momentanen Mieter angerufen habe.“
 
   So weit war sie also schon mit ihren Recherchen gekommen und hatte Olivia stark beeindruckt. 
 
   „Und wie willst Du das mit Greta machen?“
 
   „Die kommt selbstverständlich mit“, antwortete sie begeistert.
 
   „Auch wenn Albert dagegen ist?“
 
   „Keine Ahnung, Olivia, das wird sich noch zeigen.“
 
    
 
   „Greta, pack Deine Sachen!“ Alberts Stimme wurde lauter, doch Greta ignorierte seine Anweisung.
 
   „Ich will zur Mama“, raunzte sie zurück mit bösem Blick. „Du packst jetzt!“ Greta blieb stehen, bewegte sich keinen Millimeter.
 
   „Du machst jetzt, was ich Dir sage.“ Er bückte sich, hob den Koffer hoch, um ihn Greta in die Hand zu drücken. Sie weigerte sich, den Koffer anzunehmen und konterte.
 
   „Ich geh nicht, ich will zur Mama.“ Albert nahm ihre Hand und versuchte, ihr den Griff hinein zu drücken.
 
   „Du nimmst jetzt den Koffer!“ Greta ballte die Hand zur Faust und streckte sie ihm entgegen. 
 
   „Schlag mich, schlag mich doch, ich habe keine Angst vor Dir“, schrie sie. 
 
   „Ich auch nicht vor Dir, Greta, ich schlage Dich nicht, das weißt Du ganz genau. Ich bin nur sehr traurig.“
 
   Mit diesen Worten drehte er sich um, stellte den Koffer ab und ging zur Küche. Sie lief ihm nach und ließ nicht locker.
 
   „Jetzt ziehst Du wieder den Schwanz ein und machst auf beleidigt, Du bist ein armseliger Pisser.“ Das war zu viel. Blitzschnell drehte Albert sich um und scheuerte ihr eine mitten ins Gesicht, worauf Greta triumphierend lächelnd dastand. Regelrechte Befriedigung war in ihren Augen zu lesen. Die gewaltige Strafe schien sie nicht zu treffen. Den Schlag schien sie nicht zu spüren. Es war das Gegenteil. Endlich hatte sie das erhalten, was sie vom Vater forderte, eine autoritäre Reaktion. Dass diese gewalttätig war, kam ihr gelegen.
 
   Jetzt stand nicht sie, sondern er mit dem Rücken zur Wand.
 
   „Zweimal hast Du mich nun geschlagen, Alter, siehst Du? „Zweimal. Das erste Mal, als ich drei Jahre alt war, kannst Du Dich noch erinnern? Als ich dem Jungen die Schippe auf den Kopf gehauen habe, da hast Du mich auch geschlagen.“
 
   „Meine Güte, Greta, das ist Jahre her, und ich konnte es nicht ertragen, dass Du dem Jungen, der noch kleiner war als Du, weh tust. Eben, da warst Du selbst schuld. Sag nie mehr Pisser zu mir, ich bin Dein Vater.“
 
   Es war ihm peinlich, dass Olivia diese Szene miterlebt hatte. Entschuldigend erklärte er ihr, dass Greta sicher vergessen habe, ihre Tabletten zu nehmen.
 
   „Die nehme ich auch nicht mehr“, fügte sie hinzu. Bevor der Streit weiter eskalierte, mischte sich Olivia ein. Dieser Schlagabtausch war mit so einer rasenden Geschwindigkeit verlaufen, dass sie bislang regungslos, wie eine Statistin, zugesehen hatte. Schadensbegrenzung war angesagt.
 
   „Komm, Greta, es ist das Beste, wenn Du zu mir gehst. Julius Cäsar hat sicher längst Hunger. Geh zu mir rüber, ich komme nach“, sprach sie in sanftem Ton und drückte ihr den Haustürschlüssel in die Hand. Sie ging problemlos, und Olivia nahm ihren ganzen Mut zusammen. 
 
   „Was ist passiert, sag es mir!“
 
   „Deine Freundin hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, ne Menge Blut verloren, und kämpft ums Überleben.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil sie krank ist, manisch depressiv, darum.“ Welch irre Aussage, völlig konträr zu Josefs Version, dachte Olivia. Ungläubig schaute sie Albert an, er wurde deutlicher.
 
   „Das ist die offizielle Version, Olivia, auch gegenüber Greta, verstanden?“ Er hatte schon wieder den Autoschlüssel in der Hand und in der anderen eine Schachtel mit Medizin. 
 
   „Ich muss jetzt los. Gib Greta davon, die braucht sie, sonst geht gar nichts, und achte darauf, dass sie lernt, sie schreibt übermorgen Mathe.“ 
 
   „Saskia ist nicht manisch depressiv“, Olivia rannte ihm hinterher zur Hofausfahrt, aber er gab ihr nur Zeichen zu schweigen und deutete auf die Nachbarhäuser. 
 
   Albert versprach, sich zu melden, und war verschwunden.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5
 
    
 
   Schockiert verließ Gunter Brecht das Print Hotel. Was für ein schreckliches Geschenk zum 20sten Dienstjubiläum. Dabei hatte der Tag so traumhaft begonnen. Seine Kollegin hatte ihm einen Kuchen gebacken, den er bei Antritt seiner Nachtschicht auf dem Empfangstisch fand. Und eine Flasche echten Champagner hatte sie dazu gestellt mit einer netten Karte und vielen Glückwünschen. Die Zimmermädchen spendierten einen Blumenstrauß, den er eigentlich mit nach Hause nehmen wollte, um ihn seiner Mutter zu schenken.
 
   Doch nach diesem Vormittag waren ihm die Blumen egal. Auf den Müll hätte er sie am liebsten geworfen. Der Selbstmordversuch auf Zimmer 233 in den frühen Morgenstunden war ein Unglück nicht nur für dieses Liebespaar, auch für ihn. Warum musste ausgerechnet er die beiden entdecken, warum er? Die Kripo verhörte ihn über eine Stunde. In der Chefetage war Panik ausgebrochen, und er hatte alles vermasselt. Der seidene Faden, an dem sein schäbiges Leben hing, drohte abzureißen, nur weil er Hilfe geholt hatte, ohne das mit dem Hoteldirektor abzusprechen. Durch seinen „blinden Aktionismus“, wie im vorgeworfen wurde, konnte die Katastrophe vor den Gästen nicht verheimlicht werden, und er habe eine Lawine ins Rollen gebracht.
 
   Dabei wollte er nur helfen, dachte im Sinne der Geschäftsführung zu handeln. Stolz war er auf sich gewesen, dass er so schnell und überlegt agierte. „Als Lebensretter würde er gekürt und endlich befördert werden“, dachte er. Aber weit gefehlt. Eine Abmahnung hagelte es von oben, und mit einer Beurlaubung auf unbefristete Zeit verließ er nun das Hotel. 
 
   Die Kripo war im ganzen Haus unterwegs und befragte jeden, der sich am Abend und in den frühen Morgenstunden im Restaurant, am Empfang und rund um diese ominöse Suite bewegt hatte. Die Hotelgäste waren unruhig, wie ein Lauffeuer kroch die Hiobsbotschaft durch sämtliche Flure und landete schließlich im Frühstücksraum.
 
   Reihenweise erhoben sie sich, um zu gaffen, ja anders konnte er diese penetrante Neugierde nicht bezeichnen. Eine unendliche Warteschlange bildete sich vor den Aufzügen, die sich voll gestopft wie Jojos hoch und runter bewegten. Fast alle wollten nach oben in den dritten Stock zum Tatort und wurden von den geschäftigen Kripobeamten wieder nach unten geschickt, darunter mischten sich wiederum die nichts ahnenden Neuankömmlinge und Gäste, die einfach nur ein- und auschecken oder frühstücken wollten, was den Transport in den Aufzügen überlastete und Staus an den Notausgängen verursachte.
 
   Durch dieses nervöse Gewimmel quetschten sich der Rettungsdienst, die Feuerwehrleute und die Polizisten, um ihrer Arbeit nachzugehen, wer ihnen im Wege stand, wurde einfach beiseite geschoben, was Empörung und Beschwerden hervorrief. Der Mob belästigte jeden, der eine Hoteluniform trug, um Informationen zu ergattern oder seinen Unmut kundzutun.
 
   Gunter Brecht erschrak, wie konnte er den Begriff „Mob“ in seinem Hirn zulassen? Es war ihm verboten, so zu denken. Der Kunde ist König, so lautete das Gesetz.
 
    
 
   Die Rezeption brach regelrecht in sich zusammen, denn ständig mussten die Kollegen neben ihrer üblichen Tätigkeit lästige Fragen beantworten. Auch sie wurden zum Verhör vorgeladen, so dass das Pult kurzzeitig unbesetzt blieb, und das alles in der stark frequentierten An- und Abreisezeit am Morgen.
 
   Die Krönung war aber die Landung des Rettungshubschraubers, direkt auf dem Hotelparkplatz. Der Windzug, den die rotierenden Flügel verursachten, peitschte die letzten Blätter von den Bäumen und riss den Pagen die Hüte vom Kopf, während der Notarzt hastig den aufsetzenden Flugkörper verließ und zum Eingang rannte. Der Motorenlärm war so ohrenbetäubend, dass selbst der ignoranteste Gast stehen blieb, aus dem Fenster starrte oder nach draußen hastete. Wie in einem Hühnerstall ging es zu, das wilde Durcheinander erschwerte die Rettungsaktion des verletzten Mannes, den die Sanitäter wenige Minuten später auf einer Trage durch die Menschenmenge transportierten. Der Hoteldirektor versuchte, das Chaos in den Griff zu bekommen. Fluchend kämpfte er sich vom Tatort zur Rezeption, dann wieder zurück zum Tatort und bekam einen cholerischen Anfall nach dem anderen. Doch auch er konnte den Tornado, der sich in Sekunden ausbreitete, nicht aufhalten. Seine jahrelangen Bemühungen, dieses Hotel zu der ersten Adresse der Stadt zu machen, wurden einfach weggefegt.
 
   Das Hotel lebte von den Geschäftsleuten, von hochkarätigen Empfängen, von Prominenten aus der ganzen Welt. Skandale durfte es nicht geben.
 
   Als Gunter Brecht nach seiner Beurlaubung an den Büroräumen vorbei schlich, schnappte er einen kurzen Dialog zwischen der Managerin und der Pressesprecherin auf. Der Ernst der Lage wurde ihm immer deutlicher. Morgen sollte eine Delegation des Internationalen Olympischen Komitees empfangen werden, falls die Untersuchungen der Polizei nicht in drei Stunden beendet wären und sich der Tatort in Luft auflöse, müsse man dieses hochkarätige Treffen absagen, denn schließlich würden die ersten Gäste bereits heute Nachmittag erwartet. „Tatort in Luft auflösen“, eine absolut unrealistische Forderung, das wusste er. Blutdurchtränkt waren Bett und Teppich. Kein Putzkommando der Welt konnte diesen Schaden beheben, solange die Ermittlungen liefen, und die Herrschaften von der Kripo waren immer noch mit den Untersuchungen beschäftigt. Selbst wenn sie ihre Arbeit beendet hätten, das Blut war durch die Gegend gespritzt, Möbel und Wände waren verschandelt, der Teppich müsste komplett entfernt werden, selbst wenn man auf die Schnelle Handwerker finden würde, die Beseitigung der Spuren wäre eine größere Aktion. Aber das war nur eines der schier unlösbaren Probleme für Gunter. Viel gravierender war die Tatsache, dass die Mordkommission vor Ort war und zu allem Übel auch noch lästige Interviews führte, was der Reputation des Hauses schaden würde, so drückte sich jedenfalls die Pressesprecherin aus. Schließlich kämen die ja nur im Falle eines unnatürlichen Todes, hatte sie mit vorwurfsvollem Blick zu ihm gesagt, wie wenn er an der ganzen Sache schuld wäre. Das Hotelmanagement trug selbst auch nicht gerade zu einer zügigen Abwicklung bei. Verbissen versuchte es jede Befragung der Gäste zu verhindern. Datenschutz, Persönlichkeitsrechte und was da für Argumente fielen, um das Geschehen ungeschehen zu machen. Um den guten Ruf des Hauses nicht zu gefährden, veranstaltete die Führungsriege eine gewaltige Abwehrschlacht und behinderte so das ganze Prozedere, statt es zu beschleunigen. So konnte dieser Fall doch nicht sofort geklärt und ausgelöscht werden. 
 
   Verflucht soll er sein, der Kunde, der gute Ruf. Als geschäftsschädigend und Image gefährdend war sein Handeln bezeichnet worden. Was hätte er machen sollen in diesen frühen Morgenstunden, als der Hilferuf aus dem Zimmer kam? Weghören? Den Hilfeschrei als Thema für die nächste Teambesprechung vorschlagen? Schließlich ging es um Leben und Tod.
 
   Niemand interessierte, was er in diesen Minuten durchgemacht hatte. Wie er in das Zimmer trat und diesen schrecklichen Anblick über sich ergehen lassen musste. Zwei Menschen halbnackt, fast tot mitten in einer riesig großen Blutlache, an Handschellen gefesselt. Das Stöhnen und Wimmern der Frau. Wie ein verwundetes Reh starrte sie ihn mit angstvollem Blick an. Der Mann schien bereits bewusstlos, aber er atmete, nur Gunter Brecht wusste nicht, wie lange noch. Was sollte er machen in dieser Situation? Retten musste er die beiden, das war sein einziger Gedanke, und deshalb wollte er das Paar als erstes trennen.
 
   „Wo ist der Schlüssel?“ fragte er, aber sie antwortete mit kraftloser Stimme „Lass uns, wir wollen zusammen sterben, nicht öffnen, nicht öffnen.“
 
   Das konnte, das durfte er doch so nicht akzeptieren. Glücklicherweise fand er den Schlüssel unter der Bettwäsche und begann, die Handschellen zu lösen. Dabei musste er sich tief über beide beugen und spürte ihren Atem. Mit letzter Kraft versuchte sie sich gegen seine Rettungsmaßnahme zu wehren, indem sie den Arm wegdrehte. Das Blut schoss aus ihrer Ader auf seine Arme, auf seine Hände, in sein Gesicht.
 
   Ekel und Scham vermischten sich. Die Situation, seine Gefühle waren ihm peinlich, denn diese wunderschöne Frau, spärlich mit einem violetten Stringtanga bekleidet, irritierte und erregte ihn. Sie hatte all das, wovon er sein Leben lang träumte. Sie sah noch besser aus als die Pornodarstellerinnen, die er sich nächtelang im Internet betrachtete. In seinen Phantasien hatte er sich unzählige Male vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn es ihm gelänge, eine Frau auszuziehen, sie zu begehren, sie zu lieben. Eine Frau zu finden, die mit ihm ins Bett geht, die es zulässt, dass er sie betrachtet, dass er mit seinen Händen ihre Haut berührt und mit seinen Lippen ihre Wangen küsst. Hungrig fixierte er die festen Brüste und runden Hüften, die Beine waren leicht gespreizt, empfangsbereit.
 
   Eine schreckliche Idee braute sich in ihm zusammen. Er könnte jetzt und hier diese für ihn stets unerreichbare, verführerische Schöpfung Gottes einfach nehmen, ihr den Slip über die Hüften streifen und in sie eindringen, sie könnte sich nicht wehren. Sie würde ihn nicht verraten, denn sie wollte sterben und würde sterben, wenn er sie nicht rettet. Niemand würde ihn stören, denn sie waren alleine im Zimmer und der Mann an ihrer Seite in Ohnmacht gesunken. Er spürte nur noch den Druck in seiner Hose, und das Gefühl von Macht erregte ihn zusätzlich. Lust und Gier zerrten an seinen Nerven, gleichzeitig schämte er sich für diese frevelhafte Vorstellung, die diese bildschöne Frau im Todeskampf in ihm auslöste. Paralysiert starrte er auf ihren Brustkorb, der sich krampfhaft hob und senkte, rührte sie aber nicht an.
 
   Es grämte ihn, dass ausgerechnet er nun diesen Anblick ertragen musste. Da war sie, die Chance, zum Greifen nah, und er traute sich nicht, plagte sich mit Gewissensbissen statt zuzupacken. Jämmerlich war ihm zu Mute. Er blieb ein Stümper, ein Versager, zu dumm und hässlich für alle Frauen dieser Welt, nicht wert, geliebt zu werden. Verurteilt, bei seiner kranken Mutter zu wohnen, sie zu pflegen und ihr zu dienen. Wieder einmal war das Leben ungerecht mit ihm und er Opfer seiner anerzogenen Moral. Die Erregung unterdrückend entschied er, die Frau zu retten.
 
    
 
   „Ruhig, bleiben Sie ruhig, ich will Ihnen doch nur helfen“, seine Stimme war ganz leise. Vorsichtig nahm er ihren dünnen Arm, der sich nicht mehr wehrte, und bog ihr Handgelenk zur Seite, um die Fessel zu lösen. Nachdem die Handschelle aufsprang, versuchte er, den Strick, mit dem sie sich den Arm oberhalb des Ellenbogens abgebunden hatte, zu lösen, sie stöhnte, als er an dem fest geschnürten Knoten zerrte. So ging es nicht, er musste den Strick durchschneiden. Hastig zerrte er sein Schweizer Taschenmesser aus der Hosentasche, das er immer bei sich trug. „Ich sterbe“, hauchte sie.
 
   „Nein, sie sterben nicht, sagen Sie mir Ihren Namen“, befahl er und versuchte, sie zum sprechen zu motivieren, damit sie wach blieb.
 
   „Wie heißen Sie?“, fragte er immer wieder. Aber es kam keine Antwort. Tränen schossen in seine Augen, weinend beugte er sich wieder über sie, mit dem Messer in der Hand, und durchtrennte die Kordel, der Arm sank nieder wie ein welkes Blatt. Er redete weiter, immer weiter.
 
   „Es kommt gleich ein Arzt“, doch sie schwieg. So kämpfte Gunter Brecht um das Leben zweier Menschen, gegen den Tod, gegen den Ekel, der ihm die Luft abschnürte, gegen die Angst, schwach zu werden und zu versagen. Ja, er hatte angepackt und er hatte geholfen, das hätte doch jeder getan in diesem Moment. Und das sollte ihm jetzt zum Verhängnis werden? Ihn ins Aus manövrieren? Die schrecklichen Bilder verfolgten ihn, ihr Wimmern dröhnte in seinen Ohren, und der Blick dieser wunderschönen Augen, dieser angstvolle Blick hielt ihn gefangen. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft, Schweiß durchnässte sein Hemd.
 
   Wie konnte Gott es zulassen, dass ihm solche Ungerechtigkeit widerfährt? Sein Leben lang war er ein treuer Angestellter, nie hatte er sich etwas zu Schulden kommen lassen. 20 Jahre mühte er sich für diesen Laden ab. Schob Überstunden, übernahm Sonderschichten, um ein bisschen mehr Geld zu verdienen, um sich und seine Mutter versorgen zu können, denn sein Einkommen war klein und mager, und die Medikamente für ihre Krankheit kosteten ihn ein Vermögen. Nicht mal einen Pflegedienst konnte er sich für sie leisten, und so war er bei ihr geblieben und sorgte für sie.
 
   Der „Brechti“, wie ihn die Kollegen nannten, der Brechti war für alle da, und er war der einzige in der Belegschaft mit einem Kosenamen, das sagte doch viel über seine Beliebtheit. Wie oft erledigte er Jobs, die nicht zu seinem Aufgabenbereich zählten. Er stieg in den Keller, um Champagner zu holen, wenn die Bar längst geschlossen war, er hütete Prominentenkinder, wenn sich der Hoteldirektor beliebt machen wollte, er flitzte zum Supermarkt, um Kleinigkeiten wie Pampers oder Schnuller einzukaufen, damit erschöpfte Mütter ausschnaufen konnten. Er stellte sich spät in der Nacht sogar in die Sauna, um einen Aufguss für die Herrschaften zu machen, wenn diese betrunken von irgendwelchen Galas und Ausflügen zurückkehrten, und der Brechti schaute weg und schwieg, wenn dann die Sexorgien mit den Nutten abliefen.
 
   Wenn die Sonne aufging und alles schlief, sammelte er die verschmierten Handtücher ein, besprühte die verschwitzten Holzbänke mit Desinfektionsmittel, entsorgte den Müll aus dem Fitness- und Wellnessbereich, damit niemand Verdacht schöpfte. Solche Dienste waren für ihn selbstverständlich und wichtig, denn sie brachten eine Menge Trinkgeld, manchmal mehr als seine Tagesgage. 
 
   Natürlich gab es angenehmere Tätigkeiten, natürlich war er als gelernter Hotelfachmann für diese Dienste nicht zuständig, aber er war sich nie zu schade, denn der Kunde ist König, das hatte er als Kind schon gelernt. Das war der Wahlspruch seiner Mutter, wenn sie mal wieder nicht nach Hause kam und er ohne Abendessen ins Bett gehen musste, während sie im Restaurant noch schnell ein Menü zauberte für Spätankömmlinge, die sich nicht an die Öffnungszeiten hielten.
 
   Zuvorkommenheit und Diskretion waren oberstes Gebot, und so kam es auch, dass er in der Nacht vor diesem unheilvollen Morgen das Gestöhne und Gekeuche auf Zimmer 233 ignorierte. Für ihn ein normaler Vorgang, denn quasi jede Nacht gab es hinter irgendeiner Tür Geräusche voller Lust und Liebe. Ob das zu laut, anstößig oder ungehörig war, kein Thema, solange sich die Zimmernachbarn nicht beschwerten. Da gab es ganz andere Exzesse, bei denen er dann schon mal einschritt. Zum Beispiel, wenn randaliert wurde, dann machte auch er sich beim Gast unbeliebt, um Schlimmeres zu verhindern, und das wurde von seinem Vorgesetzten stets gelobt.
 
   Einen Hilfeschrei hatte es in seiner Laufbahn in diesem Haus allerdings noch nie gegeben, aber gehört hatte er schon davon. Unter den Kollegen kursierten immer wieder Geschichten mit wahren Helden. Sie erzählten von mutigen Hotelmitarbeitern, die in der Not zur Stelle waren und souverän Erste Hilfe leisteten. Solche Erzählungen machten ihn neidisch, er hoffte regelrecht auf eine passende Gelegenheit, und nun hatte auch er die Chance bekommen, Courage zu zeigen, aber ihm war kein Dank, keine Hochachtung gegönnt. Schelte bekam er, und wenn er Pech hatte, und davon ging er nach den ersten Reaktionen aus, würde sein unbefristeter Urlaub endlos werden. 
 
   Hassgefühle quollen in ihm empor wie kochendes Lavageröll. Er würde sich rächen, und er wusste auch schon wie. Wenn den Hoheiten in der Chefetage das Image des Print Hotels mehr am Herzen lag als seine soziale Einstellung und langjährige Treue, dann hatte er nichts mehr zu verlieren und würde ihnen eins auswischen.
 
   „Wie Du mir, so ich Dir“, dachte er grimmig, nahm sein Handy aus der Tasche und rief Oskar an.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
   Albert hatte keine Eile auf dem Weg ins Krankenhaus. Seine Frau lag im Koma, soviel wusste er, nur er durfte als direkter Angehöriger zu ihr. Relaxt lehnte er sich in dem Ledersitz seines Autos zurück und genoss das Gefühl, sie endlich wieder ganz alleine zu besitzen. Sie schlief tief und fest und war nicht mehr in der Lage wegzulaufen. Im Geiste sah er sie aufgebahrt in einem gläsernen Sarg, die zarten langen Hände mit dem glitzernden Ehering am Finger übereinander gelegt auf ihrer makellosen Bauchdecke ruhend. Saskia im blütenweißen Kleidchen mit goldenen Schuhen an den schmalen Füßen. Das lange, glänzende Haar auseinander gebreitet, als Kranz um ihr schönes Gesicht gelegt. Mit rosa Wangenknochen und blutroten Lippen. Die Augen geschlossen, friedlich, auf Satin gebettet. Ja, sie schlief und sie würde auferstehen, wenn er sie küsste.
 
   Furchtlos steuerte er auf den Parkplatz des Krankenhauses zu, unberührt von der Tatsache, dass Saskia eventuell in Lebensgefahr schwebte, aus dem Koma vielleicht nie mehr erwachte, nein, düstere Visionen beherbergten nicht seine Gedankenwelt, und die Schmach und Pein, die sie ihm, dem betrogenen Ehemann, zugefügt hatte, war er bereit zu vergessen. Märchengeschichten hatten ein Happyend. Am Ende siegte doch immer das Gute, und das Böse wurde besiegt, überlegte er und wünschte sich im Geheimen, dass sein Widersacher, ihr Liebhaber, diesen Tag nicht überlebte, bereits ausgemerzt war oder kläglich verreckte. Ja, er sollte sterben, das wünschte er sich, und dieses Problem wäre endlich gelöst.
 
   „Tot, tot, tot“, rief er vor sich hin und schlug im Takt mit der Hand auf das Lenkrad. Sein Tod wäre die gerechte Bestrafung seines Diebstahls, dieser aufgeblasene Bohemien, der seine Prinzessin entführt hatte.
 
   Rund um das Krankenhaus waren alle Parkplätze belegt. Selbst das brachte ihn nicht aus der Ruhe. Er konnte sowieso nicht lange bleiben, denn um 19 Uhr war das Gänseessen vom Club, da musste er auf alle Fälle präsent sein als zukünftiger Präsident. Also parkte er direkt im Halteverbot, die paar Euro Strafe würden ihn nicht arm machen.
 
   Schwungvoll stieß er die Glastür zur Klinik auf, und der von Putz- und Desinfektionsmitteln gedrängte penetrante Geruch ernüchterte seine blumige Phantasie schlagartig. Was er sah und roch, war schmucklos und unangenehm. Kranke, farblose Gestalten in gammeligen Bademänteln und billigen Filzpantoffeln schlurften ihm düster blickend entgegen. Ihr Leid war ihnen auf die Stirn geschrieben. Ein alter Mann im Rollstuhl zog sich mühsam am Kaffeeautomaten hoch, um ein Geldstück in den Schlitz einwerfen zu können, dabei rutschte sein Urinbeutel vom Sitz, der mit einem Schlauch verbunden irgendwie im halb offenen Pyjamaoberteil verschwand. Sein graues dünnes Haar klebte an der Kopfhaut genauso wie die Mullbinde an seinem rechten Arm, die eine Infusionsnadel festhielt. Jämmerlich war der Anblick, wie sich dieser alte Greis abmühte.
 
   Albert schaute weg, so wie damals bei seiner schwer kranken Mutter, als sie zum Pflegefall degradiert im Altersheim vor sich hin vegetierte. Von Alzheimer gebeutelt, erkannte sie ihren eigenen Sohn nicht mehr, deshalb fand er es auch überflüssig, sie weiter zu besuchen. Sie würde nichts vermissen und ihm würde es besser gehen, denn er hasste alte kranke Menschen. Sie waren wie ein faulendes Stück Fleisch. Grau und runzelig. Näherte man sich ihnen, stieg einem dieser übel nach Verwesung riechende Geruch in die Nase. Hübsch anzusehen waren sie auch nicht gerade. Buckelig, wie die meisten daher kamen, in ihren Gehwohl-Schuhen und geschmacklosen, versabberten Jacken und Hosen, mit grauem, dünnen Haar, soweit noch etwas geblieben war. Besonders nervte ihn dieser wässerige Blick aus gräulich unterlaufenen, müden Augen. Er verabscheute diese vom Tod gezeichneten Kreaturen, die ihm das unausweichliche Ende seines Daseins prognostizierten. Saskia sah das damals anders und kümmerte sich um seine Mutter, die ihr feindselig gesonnen war, mit der sie nie in Harmonie, sondern stets in Konkurrenz gelebt hatte. Es war ihm ein Rätsel gewesen, warum ausgerechnet Saskia damals die Besuche bei ihr übernahm, aber sie half ihm, mit einem reinen Gewissen durch die Gegend zu laufen, denn durch sie war er bestens über deren Gesundheitszustand informiert und fand im Familienkreis als Berichterstatter höchste Anerkennung.
 
   „Augen zu und durch“, dachte er, ignorierte die schleichenden Hausbewohner und versuchte, die Luft anzuhalten. Das Krankenhaus war klein und provinziell, es gab nur eine Intensivstation, die er auch gleich fand, und während er entschied, das dieser Ort nicht unbedingt der qualitativ beste für Komapatienten war und schon die Verlegung in die Uni-Klinik im Geiste plante, spürte er ein leichtes Herzklopfen. Nervös drückte er die Klingel am Eingang der Intensivstation, endlos schien ihm plötzlich die Wartezeit, und er drückte wieder und wieder auf den Knopf, bis eine aufbrausende Krankenschwester öffnete.
 
   Ihr Outfit war ziemlich übertrieben, wie er fand. Sie steckte in einem blauen Overall mit Kapuze auf dem Kopf und Mundschutz im Gesicht. Alles, was er sah, waren ihre spitze Nase und giftig blitzende grüne Augen.
 
   „Geduld, Geduld, mein Herr, hier wird im Akkord gearbeitet, wir sind unterbesetzt und völlig überlastet, zu wem wollen Sie?“
 
   Und dann begann ein gnadenloses Prozedere. Er musste sich als Ehemann ausweisen, er musste seinen Autoschlüssel, sein Handy abgeben, die Armbanduhr ausziehen und den Ehering. Zum ersten Mal nach 14 Jahren zog er den Ring von seinem Finger, den ihm Saskia damals in Liebe übergestreift hatte, das tat weh. Mit barschem Ton wurde er anschließend in den Umkleideraum geschickt. Die Krankenschwester öffnete einen Spind und legte dort seine Sachen rein, und dann musste er ebenfalls in einen dieser Anzüge steigen, Plastiktüten über seine Schuhe ziehen, Plastikhandschuhe und Mundschutz tragen.
 
   „Nehmen Sie sich bitte ein Formular vom Tisch und füllen Sie alles genau aus, wir holen Sie dann“, mit diesen Worten verließ sie den kleinen nüchternen Raum, indem es nicht mehr als die Schrankwand, einen Tisch und vier Stühle gab. Unbehagen hatte ihn erfasst, widerwillig zog er sich um und setzte sich.
 
   „Krankheitsgeschichte“, las er auf dem Blatt in seiner Hand. Es ging nicht um ihn, es ging um seine Frau, es ging um Fragen, die er schwer beantworten konnte. Gegen was sie allergisch sei? Welche Operationen sie schon hinter sich hatte? Ob sie unter psychischen Erkrankungen litt?
 
   Woher sollte er das wissen? Mühsam versuchte er sich durchzuarbeiten, und von Zeile zu Zeile wurde ihm immer deutlicher, dass er zu wenig über Saskia wusste. Sie war doch nie krank gewesen, nur zur Geburt ihres Kindes ins Krankenhaus gegangen, gut, beim Kaiserschnitt wäre sie fast gestorben, nun ja, und dann fielen ihm die diversen Schönheitsoperationen ein, wegen denen es immer wieder Streit gab. Dunkle Gewitterwolken stiegen in seinem Kopf auf, und das liebliche Bild der Schönen zersplitterte wie ein zerbrechlicher Spiegel an der Wand. Ihr traumhaftes Antlitz verwandelte sich in eine gruselige Gestalt. Saskia erschien als ein Männer verzehrendes Monster, mit knallroten langen Krallen, mit Narben an den Oberschenkeln, die der Chirurg beim Fettabsaugen hinterlassen hatte.
 
   Diese dumme Gans. Ein Heidengeld hatte der Schwachsinn gekostet, wochenlang war sie jammernd mit blaugrünen Blutergüssen durch die Gegend gelaufen, ein Theater war das gewesen, nur weil sie plötzlich diesen Tick mit den zu dicken Beinen hatte. Alberts Blick wanderte an der kahlen weißen Wand entlang. Hier gab es wirklich nichts, womit er sich ablenken konnte, kein Fenster, kein Bild, keine Zeitschrift. Er fühlte sich wie in einer Gefängniszelle.
 
   „Nötigung, ich sitze hier in Einzelhaft, und sie bestimmen über mich“, dachte er schmollend.
 
   Die gähnende Leere des Raumes zwang ihn in die Knie, und beschäftigungssüchtig begann er, die zarte Maserung der Raufasertapete zu analysieren. Noppig war sie wie die Gesichtshaut eines ungepflegten Jugendlichen. Unbewusst strich er über seine rechte Wange und erschrak. Er fühlte die feinen Narben, Zeugnis seiner Pubertätsakne und Nachlässigkeit. Damals interessierte ihn sein Äußeres nicht, aber als auch ihn die männliche Eitelkeit beschlich, blickte er jeden Morgen verzweifelt in den Spiegel und konnte den Anblick der eitrigen Pickel kaum ertragen. Wenn er einem attraktiven Mädchen begegnete, schämte er sich so sehr, dass er erst gar keinen Annäherungsversuch wagte. Bis Saskia ihn eroberte. 
 
   Er sah sie vor sich bei ihrer ersten Begegnung. Im Dirndl, damals auf der Faschingsfete im Dorf. Lieb und brav war ihr Antlitz. Bis zum Halse zugeschnürt saß sie artig auf der Holzbank am langen Biertisch. Etwas bieder fand er sie, aber ihr sympathisches Lachen zog ihn an, er fand es nett, wie sie Arm in Arm mit anderen Gästen schunkelte und die blöden Texte der schrägen Schlager, die sie in- und auswendig zu kennen schien, grölte. Ihre gute Laune war ansteckend. Obwohl er Fasnacht verabscheute und nur auf ein kurzes Bier an diesem Abend einen Freund begleitet hatte, ließ er sich von ihrer Fröhlichkeit anstecken, und als sie ihn dann an der Schulter packte und in die Polonaise hinein schob, da zottelte er mit, ließ sich von ihr durch die große Turnhalle schieben und entschuldigte sich auch noch dafür, dass ihm so gar keine Verkleidung eingefallen sei. Saskia lachte nur laut, ihr schien das völlig unwichtig zu sein, und als sich die Schlange wieder auflöste und Walzerklänge den Raum durchströmten, packte er sie und wirbelte mit ihr über das Parkett. Ihre beiden geflochtenen dicken schwarzen Zöpfe hüpften hin und her, und es kostete ihn viel Kraft, ihren korpulenten Körper zu führen. Damals war Saskia recht stämmig, eine wahre Frohnatur mit üppigen Formen. Den Spleen mit der schlanken Figur bekam sie erst später, eben nach Gretas Geburt. Körperkult war seitdem bei ihr angesagt, und jede Stelle ihres Körpers musste verbessert und verändert werden. Wie eine Bildhauerin feilte sie an ihrer Figur, Frauenzeitschriften und Probecremes türmten sich im Schlafzimmer. Ihre braven Klamotten trug sie zur Altkleidersammlung, und den heftigen Kontobewegungen entnahm er den regelmäßigen Kauf von Dessous und Designermode. Am Anfang gefiel es ihm, wenn sie mit High-Heels und engen langen Röcken an seiner Seite stolzierte, doch als er begriff, dass ihre neue Verkleidung dem reißerischen Zweck diente, die Männer im Bekanntenkreis anzumachen, verging ihm der Appetit. Es war wie ein Experiment, das sie gestartet hatte, ein gefährliches Spiel, das sie täglich neu erfand.
 
   Für ihn blieb dabei nicht mehr als die Rolle des Zuschauers. Sie kokettierte mit ihren Reizen, sie ließ sich anfassen und saugte die gierigen Blicke auf, wie eine ausgetrocknete Pflanze das Regenwasser. Was sie unterschätzte, war das Maß, die hohen Anforderungen, die sie sich selbst auferlegt hatte und nun befriedigen musste. Permanent stand sie unter Leistungsdruck, unter Erfolgszwang, „die Schönste im ganzen Land“ zu sein, begehrt zu werden und am Ende ihr Spiel zu gewinnen. Ein Sieg war für sie erst errungen, wenn das Opfer die eigene Frau vergaß, ausbrach, sündigte und ihr verfiel. Was dann passierte, wusste er damals nicht, er ahnte es nur und ignorierte die Wahrheit, hoffend, dass er anschließend vom leckeren Kuchen naschen durfte, und so war es auch eine Zeitlang, besonders wenn sie Alkohol getrunken hatte.
 
   Die Fahrt mit der VIP-Limousine kam ihm ins Gedächtnis. Sie waren mit einem Kollegen und dessen Frau auf einer Weihnachtsgala im Hyatt gewesen. Saskia hatte schon im Hotelzimmer ein Glas Champagner getrunken.
 
   „Wie nett, schau mal, der Hoteldirektor will uns verwöhnen“, flötete sie und kippte gleich zwei volle Gläser hintereinander runter. Er reagierte sauer, weigerte sich mitzutrinken und stellte die Flasche in den Kühlschrank. Für ihn war dieser Abend zu wichtig. Kein Spaß, sondern ein reiner Businesstermin, und dafür brauchte er einen klaren Kopf. Auch Saskia sollte kontrolliert auftreten und an seiner Seite brillieren, schließlich war ein hoch dotierter Auslandsjob im Gespräch. In ihrem feuerroten Abendkleid mit dem langen Schlitz an der Seite sah sie blendend aus. Feist und imposant trug sie ihren Busen zur Schau, das Dekolleté war aufreizend und geißelte ihn, das musste er sich zugestehen, dabei hatte er sie übelst beschimpft, nachdem er die Rechnung für die Brustvergrößerung auf ihrem Schreibtisch gefunden hatte. Wochenlang durfte er sie nach diesem operativen Eingriff nicht berühren, das Badezimmer blieb für ihn verschlossen, das machte ihn wütend, denn er sehnte sich nach ihrem Körper, nach ihrer Nähe.
 
   „Frauen verändern sich durch eine Schwangerschaft, Frauen leiden unter psychischen Störungen wegen der Hormonschwankungen“, Erklärungen, die er schon als Kind bei Gesprächen seiner Mutter und deren Freundinnen aufgeschnappt hatte, die ihm halfen, Saskias merkwürdiges Verhalten als typisch weibliche Marotte zu tolerieren. In all den Jahren gab es so viele Dinge, die für ihn selbstverständlich waren und die er nicht hinterfragte. Ihre diversen Kulturreisen zum Beispiel, denn sie berichtete immer ausführlich von ihren Stadtrundfahrten und Museumsbesuchen, von neusten Erkenntnissen in der modernen Kunst, verglich die Malerei unterschiedlicher Epochen und war erstaunlich gut informiert. Das imponierte ihm sogar, und er erhöhte gerne ihr Haushaltsgeld. Dass sie die vielen Reisen gar nicht antrat und ihre Informationen dem Internet entnahm, dass sie das Geld den Schönheitschirurgen in den Rachen warf und sich in diversen Kliniken aufhielt, das realisierte er erst im Laufe der Zeit und traute sich dann nicht zu fragen, warum sie diese Tortur auf sich nahm.
 
   Damals im Hyatt hatte sie, wie immer bei solchen Anlässen, das Haar zu einer eleganten Hochfrisur zusammen gesteckt, und im Nacken wippte lustig eine kleine Locke. Albert liebte sie so am meisten. Als sie in den Saal traten, hatte das seine gewünschte Wirkung. Alle drehten sich nach ihr um, und der Chef begrüßte die „Gattin“ mit Handkuss. Sofort hatte Saskia das nächste Champagnerglas in der Hand. Unermüdlich bediente sie sich vom Tablett jedes herannahenden Obers, und Albert konnte sie nicht bremsen. Bis zum Hauptgang des Gala-Dinners war sie vorbildlich, zurückhaltend, charmant, aber sie aß nichts, bestellte eine weitere Flasche Champagner an den Tisch, und die lehrte sie vergnügt mit seinem Kollegen und dessen Frau. Am Anfang bemerkte er ihre Absichten nicht und freute sich, wie angeregt sie die Konversation über Schule und Kinder führte, wie nett sie mit der Frau des Kollegen erzählte, doch dann glitt ihre Hand über das Tischtuch und sie fuhr ihre roten Krallen aus. Es war immer derselbe Ablauf. Mit spitzer Zunge provozierte sie nun im Männerjargon und testete mit derben Sprüchen ihren Gegenüber. Anspielungen zum Thema Sex und Leidenschaft wurden in den Ring geworfen, und schon war sein Kollege mitten im Gefecht. Ihre Stimme wurde immer lauter, ihre Laune immer besser. Die Männer am Tisch amüsierten sich über ihre zweideutigen Witze, die er alle kannte und die sie nun zum Besten gab, die Damen wirkten wie immer verschämt und blieben zurückhaltend. Albert schwieg in der Hoffnung, sie würde sich besinnen und die Contenance bewahren. Als das Handy des Kollegen klingelte, wurde ihr Auftritt glücklicherweise unterbrochen. Das Au Pair hatte Probleme, und seine Frau verließ die Veranstaltung. Saskia ging zum Angriff über. Es dauerte keine zehn Minuten, da war sie mit dem Kollegen auf der Tanzfläche verschwunden. Albert wollte gar nicht hinsehen, aber er tat es trotzdem, er sah sie eng umschlungen Blues und Foxtrott tanzen, er sah, wie sie sich gegenseitig abtasteten und ihre Körper aneinander schmiegten. Er sah, dass sein Chef auch hinsah, und da stand er auf, verabschiedete sich und ging auf Saskia zu, um sie abzuholen.
 
   „Wollen wir Drei nicht zusammen zurück fahren und an der Bar im Hotel noch einen trinken?“, fragte sie unternehmungslustig. Ihr Tanzpartner war begeistert von dieser Idee, was hätte Albert also antworten sollen? So landeten sie zu dritt auf der Rückbank dieser VIP-Limousine, und das Drama nahm seinen Lauf. Wie wenn er sich in Luft aufgelöst hätte, ignorierte sie ihn. Umarmte ihre Beute, küsste den Fang des Abends und öffnete seine Hose. Ihre Hände wanderten durch den Schlitz in das geheime Innerste dieses Mannes. Die beiden liebkosten und streichelten sich, und er starrte nur noch aus dem Fenster und auf seine Armbanduhr. Schweigend ertrug er, wie schon so oft, ihre angeblich so harmlosen Aktivitäten und tröstete sich mit dem Gedanken, dass am Ende nur einer von diesem Vorspiel profitiert, nämlich er. Im Hotel angekommen, zerrte er sie aus dem Wagen, in den Fahrstuhl. Schluss war mit lustig, es gab keinen Drink an der Bar, es gab die Vollendung dieses Psychoterrors in seinem Bett.
 
    
 
   Die Erinnerung schmerzte, aber er hatte bis heute erfolgreich alle Demütigungen ertragen und kaschiert, um den Schein zu wahren. Jeder dachte, dass er die perfekte Ehe führt, dass er alles richtig macht, und das musste auch so bleiben. Diesmal war die Anforderung erheblich größer, er würde eine gute Erklärung für den plötzlichen Krankenhausaufenthalt der Gattin finden müssen, er musste diese unangenehme Geschichte auslöschen, bevor sie Geltung bekam.
 
   „Allergische Erkrankungen.“ Was sollte er denn nun zu diesem Thema schreiben? Saskia hatte keine Allergien, nie gehabt.
 
   Aber wie war die Sache mit der Haarimplantation zu bewerten? Nach jeder Mammutsitzung beim Friseur rannte sie zum Dermatologen, weil die Kopfhaut juckte. Das war höchstens eine allergische Reaktion, doch keine Erkrankung. Auch so eine unvernünftige, unerklärbare Aktion, über die er mit Saskia gestritten hatte. Stundenlang saß sie bei diesem Beutelschneider und ließ sich künstliche Haare einpflanzen. Ihre lange Mähne war in Gefahr, weil sie plötzlich unter extremem Haarausfall litt. Bei jeder Dusche reagierte sie hysterisch, wenn sie zusehen musste, wie ihr kostbarstes Gut büschelweise in den Abfluss rutschte, und dafür machte sie die arme Greta verantwortlich. Die Schwangerschaft hätte ihre Schönheit zerstört, sie ausgezehrt, ihren Körper geschwächt, der Haarausfall sei ein Ergebnis davon. Spielte das jetzt eine Rolle? Er entschied sich für ein klares „Nein“ und erstarrte bei der letzten Frage nach dem Organspender-Ausweis. Zögernd kreuzte er bei „Ja“ an, den hatte sie, aber wieso war das wichtig? Sie würde sich schon wieder rappeln und bald nach Hause kommen.
 
   Die Stille im Raum wurde ihm unerträglich, er öffnete die Tür und beobachte das geschäftige Treiben auf dem Gang. Rechts und links zogen sich hohe Fensterfronten entlang, dahinter mussten die Behandlungszimmer liegen, er konnte das nicht sehen, aber hören. Das Stöhnen und Jammern der Patienten wurde von den mechanischen Piepstönen der elektronischen Geräte begleitet, die die Atmosphäre durchdrangen. Am liebsten wäre er losgelaufen, um Saskia zu finden und um sie mitzunehmen. Auf was sollte er hier noch warten? Doch da kam schon die Schwester mit forschem Schritt auf ihn zu, packte ihn am Arm und zog ihn wieder in den Warteraum.
 
   „Sie müssen die Anweisungen befolgen und im Zimmer bleiben, bis wir Sie holen. Sicherheitsmaßnahme, und außerdem erwarten wir Diskretion von unseren Besuchern.“ Ihr Blick war bestimmend, und Albert wagte nicht zu widersprechen. Hier war nicht sein Revier, hier hatten andere das Sagen, und er musste das wohl akzeptieren. Zähneknirschend nahm er wieder Platz und betrachtete seine Fingernägel. Kleine Halbmonde, bis auf den untersten Rand abgeknabbert, schnell vergrub er die Hände, um sie dann doch wieder auszustrecken. Unappetitlich, lautete sein Urteil. Noch nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, doch jetzt entging seinem kritischen Blick nicht, wie gewaltsam er sie mit den Zähnen zurechtstutzte. Immer dann, wenn er grübelte, wenn er mit sich und der Welt unzufrieden war. Was hatte seine Mutter nicht alles unternommen, um ihn vom Nägelkauen abzubringen. Senf hatte sie drauf geschmiert, scharfe Salben. Nichts half, nichts konnte seine Gewohnheit bremsen, den schlechten Geschmack ignorierend, kaute er emsig weiter. Einmal hatte sie ihn mitgenommen zur Kosmetikerin, und die bestrich jeden Finger mit einem stinkenden Lack, angeblich sollte das Abhilfe schaffen. Er war damals gerade acht Jahre alt und schämte sich fürchterlich, als er am nächsten Tag wieder zur Schule ging, mit lackierten Fingernägeln. In den Pausen versteckte er die Hände in den Hosentaschen, bis er auf die Idee kam mit dem Terpentin. Im Keller hatte er die Flasche entdeckt, tränkte einen alten Putzlappen mit der Flüssigkeit und rieb seine Nägel, bis sie stumpf und blass waren. Der beißende Geruch stieg wie damals in seine Nase, dieser Gestank, der ihn dann auch verriet, was eine deftige Tracht Prügel zur Folge hatte, weil er den teuren Lack ohne Erlaubnis einfach entfernt hatte, und das mit einer gefährlichen Chemikalie. Mit dem Ledergürtel verhaute ihm der Vater den blanken Hintern. Er nahm die Strafe gelassen. Jeder Schlag schmerzte, doch er schwieg, er klagte nicht, er weinte nicht, wie immer, wenn ihn der Vater schlug. Rachegelüste stiegen in ihm damals empor, doch Angst und Hilflosigkeit betäubten seinen Willen, Widerstand zu leisten. Nur ein einziges Mal in seinem Leben wagte er dem Vater zu widersprechen, als er gegen Greta die Hand hob und ihr eine Ohrfeige verpasste, weil sie sich weigerte, den Griesbrei aufzuessen. Brüllend saß sie in ihrem Hochstuhl, und Saskia sprang erzürnt vom Tisch auf und schrie ihn an:
 
   „Wenn Du jetzt nichts sagst, nehme ich meine Tochter und komme nie mehr in dieses Haus.“ Was blieb ihm übrig, er wusste, dass Saskia ernst macht, er wusste, dass dies die passende Gelegenheit für sie sein könnte, endlich dieser Familie zu entfliehen, dieser Familie, die sie so verabscheute. Also erhob er sich, nahm Greta auf den Arm, streichelte ihr hochrotes Gesicht und teilte dem Vater mit, dass er für die Erziehung seiner Tochter nicht zuständig sei.
 
   „Das sehe ich anders, irgend jemand muss dieser Göre Manieren beibringen, sie scheint von Euch nicht viel zu lernen“, kam sofort der Konter, und er antwortete mutig:
 
   „Nicht so, Vater, nicht mit Gewalt, die Zeiten sind vorbei, wenn Du möchtest, dass wir bleiben, dann versprich mir das.“ Der Vater schwieg und nickte. Die Schlacht schien gewonnen, und Albert fühlte sich als Sieger, ja er war Saskia regelrecht dankbar, dass sie ihn gezwungen hatte, etwas zu unternehmen, sie war die treibende Kraft in ihrer Beziehung.
 
   Die Tür öffnete sich, und die verhüllte Krankenschwester steckte ihren Kopf durch den Spalt. Alberts Puls schnellte in die Höhe, er sprang auf, der Moment war gekommen, das Warten hatte ein Ende, so dachte er und ging mit wackeligen Beinen auf sie zu. 
 
   „Sie haben Besuch“, sprach sie, und er blieb wie angewurzelt stehen. Zwei Männer in Zivil schoben sie beiseite und traten in den Raum.
 
   
  
 



Kapitel 7
 
    
 
   Im Schockraum der Uni-Klinik herrschte hektisches Treiben. Franks Augen öffneten sich trotzdem nicht. Fest blieben sie verschlossen. Dass er bei vollem Bewusstsein war, zeigten die Reflexe seiner Augenlider, die leicht zuckten und sich bei jeder Bewegung, die im grellen OP-Licht einen Schatten warf, zusammenzogen.
 
   Nervös referierte der junge Notarzt, der ihn mit dem Helikopter hierher gebracht hatte. Seine hohe Stimme vibrierte vor Aufregung.
 
   Frank hörte über sich, dass er vital gefährdet gewesen wäre und ein Drittel seines Bluts verloren habe. Genau 1.800 Milliliter. Man habe ihn deshalb vor Ort aufgepäppelt, einen venösen Zugang gelegt und ihm per Infusion Flüssigkeit, Schmerzmittel und für den Flug Paspertin gegen die Übelkeit gespritzt. 
 
   Eine Krankenschwester löste geschickt den Druckverband an seinem linken Arm, der Patient blieb regungslos liegen.
 
   Der Unfallchirurg betrachtete den kleinen Schnitt in der Ellenbeuge und befragte dabei den Notarzt weiter.
 
   „Wieso haben Sie sich bei der Trage für den Mann und nicht für die Frau entschieden?“
 
   Schamesröte breitete sich in den Wangen des jungen Mannes aus. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Der Chef kontrollierte ihn. Logisch, davon musste er in seiner Probezeit ausgehen. Aber die Nachfrage verunsicherte ihn, sie schien ihm wie eine Unterstellung, falsch gehandelt zu haben. Und dieses Gefühl hatte er deshalb, weil ihn den ganzen Rückflug Skrupel quälten, ob er alles richtig gemacht hatte, und ob es nicht besser gewesen wäre, doch die Frau und nicht den Mann mit dem Hubschrauber zu transportieren.
 
   Nie hätte er gedacht, dass es ihm so schwer fallen würde, am Unfallort alleine zu entscheiden, und heute, bei seinem ersten Soloauftritt, wäre es ihm lieber gewesen, nur einen Verletzten vorzufinden. Aber da waren zwei, die beide äußerst hilfsbedürftig schienen. In wenigen Sekunden musste er eine Entscheidung treffen, damit die Verletzten überleben. Im Helikopter, der die schnellere Rettung garantierte, war nur Platz für einen Patienten, der zweite würde unweigerlich mit dem Krankenwagen abtransportiert werden und länger unterwegs sein. Aber wer von den Beiden hatte die schnellere Hilfe am nötigsten? Für Untersuchungen war keine Zeit. Inspiration war angesagt, denn über die hilfreiche Erfahrung und Routine seiner Kollegen, mit denen er bisher unterwegs war, verfügte er nicht. In diesem blutverschmierten Hotelzimmer schien jeder, Sanitäter, die Polizei und der Hotelpage, auf sein Kommando zu warten. Er fühlte sich beobachtet und unter extremem Druck. Gespielt souverän griff er zur Taschenlampe und leuchtete der Frau in die Augen. Keine Reaktion. Ihre Pupillen blieben geweitet und waren bereits gerundet. Sie reagierten nicht mehr auf den grellen Lichteinfall, daraus schloss er, dass der Hirntod eingetreten sein könnte und für sie sowieso jede Rettung zu spät kam. Ihr Partner, oder Liebhaber, was auch immer, blutete schwächer, auch er war bewusstlos, aber stabiler und hatte eher eine Überlebenschance. Also entschied er, dass der Mann geflogen und sie mit dem Einsatzwagen in das nächste Krankenhaus abtransportiert wird.
 
   Ängstlich erklärte er dem Unfallchirurgen seine Beweggründe.
 
   „Also, die Alte hat, auf gut Deutsch, Pech gehabt“, frotzelte dieser und machte sich an die Arbeit. Vollkommen verunsichert blieb der Notarzt in der Ecke stehen und überlegte, was der saloppe Spruch zu bedeuten hatte. Pech, weil er die falsche Entscheidung getroffen hatte, oder Pech, weil seine Diagnose stimmte, ihr Leben demzufolge zu Ende war? Doch er traute sich nicht nachzufragen und bemerkte freudig, dass sein Patient die Augen öffnete und versuchte, sich aufzurichten. Die Krankenschwester drückte ihn mit ihrem kräftigen, speckigen Arm kommentarlos wieder auf den OP-Tisch. Sie war dick, schon leicht in die Jahre gekommen, mit faltiger, weißer Gesichtshaut und schmalen rosa Lippen. An ihrer toupierten, blond gefärbten Hochfrisur heftete im Nacken eine hellblaue Schleife, genauso altmodisch wie ihre Besitzerin, aber farblich passte das Accessoire bestens zum blauen Kittel, der über ihrem gewaltigen Oberkörper spannte. Franks Blick wanderte durch den Raum. Vier Ärzte standen um ihn herum, und drei Krankenschwestern warteten auf ihre Befehle. Dazwischen der junge Notarzt. Schmal, blass, mit Brille auf der zu groß geratenen Nase. Er sah wie ein braver Hochschüler und nicht wie ein knallharter Lebensretter aus und fing erneut an, sich zu erklären, während er auf Frank zeigte.
 
   „Ihn habe ich mitgenommen, weil ich nicht wusste, welches Gefäß verletzt war und ob es sich um eine arterielle Verletzung handelt, deshalb war es meiner Meinung nach notwendig, ihn mit dem Heli zu transportieren.“
 
   „Schon gut, Kollege. Er hat zwar nur eine Venenverletzung, aber das konnten Sie am Unfallort nicht sehen. Sie haben alles richtig gemacht. Glückwunsch.“ Der ältere, grauhaarige, leicht untersetzte Unfallchirurg klopfte dem Youngster väterlich auf die Schulter.
 
   „Ist nicht leicht, so ein erster Einsatz in Eigenverantwortung.“ Eilig verabschiedete er nun alle Herrschaften und blieb mit der dicken Schwester zurück, die sich daran machte, Frank die Wunde zu desinfizieren.
 
   „Na, dann machen wir uns mal an die Arbeit. Schwester Angelika, lassen Sie das Nahtmaterial rüberwachsen“, und Schwester Angelika machte alles so, wie der Unfallchirurg es ihr sagte.
 
   Frank betrachtete sie aufmerksam und fragte scherzend, ob das Nähen schmerzen würde. Mürrisch antwortete sie mit schwerem rumänischen Akzent.
 
   „Im Dschungel legt man über so eine Wunde ein paar Blätter. Fertig.“
 
   Sie ließ ihn voll abblitzen und versuchte mit dem Arzt, die neuen skandalösen Entwicklungen in der Schönheitschirurgie zu diskutieren.
 
   Während er zustach und Frank präzise jeden Schritt erklärte, den er unternahm. Die Vene wurde unterbunden, eine Drainage gelegt, dann die Gefäßnaht gemacht, dann die Hautnaht. Schwester Angelika durfte anschließend den sterilen Verband umlegen und erzürnte sich dabei über die schreckliche Tatsache, dass immer mehr Eltern ihren Töchtern eine Brustvergrößerung zum Abitur schenken und dies salonfähig sei, ja regelrecht Mode würde.
 
   „Bizarr, äußerst bizarr, Schwester Angelika.“
 
   Das Thema interessierte den Unfallchirurgen überhaupt nicht, er war ein Arbeiter, ein Handwerker, da, um Leben zu retten, das war seine Berufung. Der unregelmäßige Schichtdienst, die 24-Stunden-Etappen, gehörten mit gnadenloser Selbstverständlichkeit dazu, genauso wie der Rufdienst rund um die Uhr. Die Nächte, in denen er durchgeschlafen hatte, waren in weite Ferne gerückt. Privatsphäre, für ihn ein Fremdwort. Er diente zum Wohle der Menschheit und fand, dass das die Motivation aller Ärzte sein sollte. Schönheitschirurgie war für ihn eine Erfindung der Überflussgesellschaft, pure Geldmacherei. Ein kaltblütiges Geschäft mit der Eitelkeit, weit entfernt von der eigentlichen Aufgabe eines plastischen Chirurgen, der sich um Unfallopfer und durch Krankheit oder Vererbung entstellte Menschen kümmern sollte, aber das sagte er nicht, nicht hier, denn es gab zu viele Kollegen, die sich mit solchen Eingriffen nebenher eine goldene Nase verdienten, von der Krankenhausverwaltung unterstützt, die auch davon profitierte.
 
    
 
   Frank klinkte sich ein.
 
   „Das Problem mit der Oberweite haben Sie ja nicht, Schwester. Wunderbar, sieht toll aus, Ihr großer Busen, das muss ich Ihnen sagen“, er grinste sie an und forderte ihr ein unsicheres Lächeln ab. Sie wusste nicht, ob das ein Kompliment oder eine Provokation sein sollte, verband ihm fester als gewöhnlich die Wunde, und versuchte, ihm nicht in die Augen zu sehen, als sie ihm half, sich aufzusetzen.
 
   „Das schaffe ich schon alleine“, Frank schnellte nach oben und sprang vom OP-Tisch. „Kann ich jetzt gehen?“ 
 
   „Nein, können Sie nicht, bitte bleiben Sie sitzen, so ein Schock...“
 
   Frank unterbrach den Chefarzt, er sei selbst Mediziner, und brauche keine Belehrung.
 
   „Ich gehe mit Ihnen eine Wette ein, Doktor, Blutdruck, Puls, Blutzucker sind hundertprozentig okay, wollen wir nachmessen?“
 
   Der Unfallchirurg blieb ruhig, drückte ihn auf einen Stuhl, griff zum Telefonhörer und rief den diensthabenden Psychiater an, der für eine kurze Stellungnahme vorbeikommen sollte. Dann schielte er auf den Einlieferungsschein, um den Namen seines Patienten zu erfahren.
 
   „Das Schockraummanagement leite ich, Dr. Stein, deshalb bitte ich Sie, meinen Anweisungen zu folgen, aber es freut mich, dass Sie sich bereits wieder wohl fühlen. Trotzdem werde ich mich an die Vorschriften halten. Der Psychiater hat zu prüfen, ob Sie in unserem Haus weiter versorgt werden müssen und vernehmungsfähig sind. Die Polizei wartet draußen. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muss mich um einen anderen Notfall kümmern. Schwester Angelika bleibt bei Ihnen, bis der Psychiater kommt“, mit diesen Worten war der Chefarzt entschwunden.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 8
 
    
 
   „Kriminalpolizei Potsdam.“ Adrenalin schoss in Alberts Körper, und seine Hände wurden feucht. Die Männer waren bewaffnet, an den Gürteln ihrer Hosen klemmten Pistolen. Während der eine ihm die Dienstmarke entgegen hielt, verschloss der andere die Tür. Das Verhör begann.
 
   „Entschuldigen sie bitte, dass wir auf die Intensivstation hier so reinplatzen, aber wir hatten schon den ganzen Morgen versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Wieso haben Sie sich nicht gemeldet, hat Ihre Sekretärin Ihnen nicht ausgerichtet, dass Sie ins Hotel kommen sollten?“, fragte der Polizist mit der Dienstmarke. Natürlich war er informiert worden, aber er wollte nicht, er wollte nicht an den Tatort kommen, der Verdrängungsprozess des Geschehenen war in ihm vom ersten Moment an so groß, dass er der festen Überzeugung gewesen war, er könne sich diesem unangenehmen Vorfall entziehen. 
 
   „Ich sah keine Notwendigkeit, meine Frau war mir wichtiger, und deshalb bin ich zuerst ins Krankenhaus gefahren“, entschuldigte er sich.
 
   „Das sehen wir aber etwas anders, schließlich geht es hier um versuchten Selbstmord oder Mord“, der Typ mit der Dienstmarke zog die Lederjacke aus und hängte sie am Fenstergriff auf. Langsam krempelte er die Ärmel seines gestreiften Hemdes hoch und sprach weiter, ohne Albert eines Blickes zu würdigen. Mord oder Selbstmord, schrecklich klangen diese Begriffe in seinen Ohren, worauf wollten die Beamten hinaus? Warum suchten sie ihn hier an diesem diskreten Ort auf? Hätte das nicht Zeit gehabt? Albert versuchte sich zu beruhigen und möglichst neutral und nüchtern zu wirken.
 
   „Wo waren Sie heute früh um sieben Uhr?“
 
   „Wieso fragen Sie mich das?“
 
   „Routine, also?“
 
   „Selbstverständlich zu Hause bei meiner Tochter. Da habe ich sie gerade für die Schule geweckt.“
 
   „Kannten Sie Dr. Stein?“ „Ja, er ist der Arzt unserer Tochter.“
 
   Prüfend bohrten sich die Blicke des Polizisten in sein Visier. 
 
   „So, so. Herr Stein war wohl etwas mehr als nur der Arzt Ihrer Tochter, wussten Sie das?“ Alles hätte dieser Mensch ansprechen dürfen, nur nicht das.
 
   „Darüber weiß ich nichts“, log Albert mit betont gleichgültiger Stimme. Schon am Vormittag, als ihn die Nachricht erreichte, hatte er entschieden, dass die Liaison seiner Frau heruntergespielt werden musste, und es stand außer Frage, dass niemand etwas über die Geschehnisse im Print Hotel erfahren durfte. Ehebruch war in seiner Familie ein absolutes K.o.-Kriterium und kriminalistische Ermittlungen beruflich für ihn eine Katastrophe, aber am meisten fürchtete er eventuelle peinliche Schilderungen in der Öffentlichkeit. Über das Liebesleben und die Exzesse seiner Frau durfte nichts bekannt werden. Er wollte den Vorfall schnell und geräuschlos abwickeln und hatte auch schon mit Dr. Steins Ehefrau absolute Diskretion vereinbart.
 
   „Haben Sie eine Erklärung für die Tat?“ Für diese Frage hatte er sich bereits die passende Antwort zurecht gelegt:
 
   „Meine Frau war manisch depressiv, wenn Sie wissen, was das bedeutet, sie hat öfters über Selbstmord gesprochen, aber ich habe das nicht ernst genommen, sie litt unter permanenten extremen Gefühlsschwankungen, aber sie hat sich immer wieder beruhigt, ich habe das wohl unterschätzt.“
 
   Betont nachdenklich zog Albert die Augenbrauen zusammen, er hatte sich wieder gefangen und war voll in seinem Element als Schauspieler. Mit selbstsicherem Blick schaute er direkt in die kleinen blauen Augen seines Gegenübers. Zu seinem Erstaunen gab der Beamte auf und fragte nicht weiter, erhob sich, schritt zum Fenster, griff nach seiner Jacke und war im Begriff zu gehen. Wie wenn sein Kollege eine Daseinsberechtigung bräuchte, schob er nun eine Frage hinterher.
 
   „Sie tippen also auf Selbstmord, ist das so?“
 
   „Ja, eindeutig, bedauerlich, aber es ist so, mehr kann ich dazu nicht sagen.“ Albert stand wieder auf und reichte die Hand zum Abschied, er wünschte sich in diesem Moment nur eins, dass die beiden möglichst schnell verschwinden, was auch so geschah. Der erste Polizist hatte bereits den Raum verlassen, der zweite folgte ihm, ignorierte Alberts ausgestreckte Hand und bemerkte nüchtern im Herausgehen:
 
   „Na, dann kann ich Ihnen nur wünschen, dass Ihre Frau durchkommt, Dr. Stein geht es glücklicherweise schon wieder besser, wir melden uns, falls noch Fragen aufkommen.“ Die Nachricht stach wie ein brennender Pfeil direkt in Alberts Herz. Frank lebte, und es schien ihm sogar besser als Saskia zu gehen, er hätte vor Wut am liebsten gebrüllt, geschrien, den Stuhl genommen und alles kurz und klein geschlagen, aber er beherrschte sich. Als die Tür zugefallen war, sank er ermattet zusammen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 9
 
    
 
   Oskar Schmitt saß vollkommen zerknirscht an seinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Sein Rundruf am frühen Morgen bei sämtlichen Polizeisprechern war erfolglos. Diese meldeten nur einen Fahrraddiebstahl und kleinere Einbrüche, es fehlte ihm der große Knaller. Aus lauter Verzweiflung hatte er sich sogar die Mühe gemacht und versucht, den Polizeifunk abzuhören, obwohl diese veraltete Methode kaum noch spektakuläre Hinweise für einen Aufmacher oder kleine Aufrisse für die bundesweite Seite hergab. In diesem gnadenlosen Wettbewerb rentierte sich nur die Zusammenarbeit mit Polizeispitzeln, um bestehen zu können. Ein fettes Netzwerk an Informanten war das A und O, und Oskar hatte beste Kontakte, doch was nutzten sie, wenn nichts geschah? Mühsam übersetzte er die abgekürzten Sprachfetzen, die er über Funk aufschnappen konnte. Ohne Erfolg.
 
   Bei der Neun-Uhr-Konferenz musste er schon wieder passen und vor der versammelten Redaktion zugeben, dass er keine Story hatte. Peinlich war dieser Moment und gefährlich. Noch eine Niete und er durfte den journalistischen Offenbarungseid leisten, die größte Demütigung in seinem Geschäft. Der Druck war immens, der Redaktionsleiter quälte ihn mit der täglichen Forderung nach einem Aufmacher für die Drei, die wichtigste Lokalseite, mit Skandalen und Schicksalsschlägen gespickt. Unverrichteter Dinge war er wieder in sein Büro geschlichen, ohne Perspektive, ohne blassen Schimmer, wie er eine brauchbare Geschichte aus dem Boden stampfen könnte. Schon zweimal hatte der Redaktionsleiter zur Tür hineingeschaut und nachgefragt.  
 
   „Ich recherchiere und wünsche ungestört zu bleiben“, raunzte Oskar zurück, wartete, bis die Tür wieder ins Schloss fiel und öffnete die oberste Schublade, um sich seines Flachmanns zu bedienen.
 
   „Jonny Walker, Du bist mein bester Freund“, murmelte er, in Selbstmitleid zerfließend, nahm einen ordentlichen Schluck, legte die Flasche fein säuberlich in ihr Versteck zurück und schob sich ein Fisherman’s Friend in den Mund. Dabei zitterten seine Hände, was ihn ärgerte. Sie durften nicht zittern, niemand sollte wissen und schon gar nicht riechen, dass der Entzug auf Kosten des Hauses fehlgeschlagen war.
 
   „Schmitt ist clean“, so lautete die offizielle Version in der Chefetage, und man ging zur Tagesordnung über. Sein Sündenregister lief über, und die letzte Abmahnung war eindeutig, er würde den heiß umworbenen Posten verlieren, wenn sie ihn noch mal erwischen, und deshalb auch die widerlichen scharfen Lutschpastillen mit Eukalyptusgeschmack, um die Alkoholfahne zu vertuschen.
 
   Da war also ein großes Loch auf der Seite Drei, das er stopfen sollte. Aber womit? Die Welt in diesem verflixten Bonzennest schien einen unendlichen Dornröschenschlaf zu halten. Keine spektakuläre Entführung, kein brutaler Mord, kein neuer Stasi-Fall, keine Steuerhinterziehung in Millionenhöhe, einfach Flaute. Selbst bei den Nachrichtenagenturen gab es nichts abzukupfern, was ein bisschen verfremdet auf die Potsdamer High Society übertragen werden könnte.
 
   Der Ehekrieg zwischen Paul McCartney und seiner geldgierigen Gemahlin war genauso ausgelutscht wie die Frage, ob Madonna aus Berechnung afrikanische Kinder adoptiert. 
 
   Ach, was waren das für schöne Zeiten damals in Amerika, da passierte jede Minute etwas, da servierten einem die Cops die Aufmacher am Fließband. Melancholisch blickte er auf das gerahmte Poster an der Wand. Oskar Schmitt vor zehn Jahren in Lederjacke, mit cooler Oklay-Sonnenbrille, leicht gebräunt, Dreitagebart und braunem dichten Haar bis auf die Schultern, ganz oben auf dem World Trade Center. 
 
   „Die zwei Türme gibt’s nicht mehr“, dachte er, „und bei mir rast auch gleich der Flieger ein, wenn ich zugeben muss, dass ich nicht mal eine Locke auf der Glatze drehen kann, und die Redaktion eine Anzeige statt meines Artikels ins Blatt nehmen soll.“ Schweren Herzens öffnete er wieder die oberste Schublade, um sich noch ein Schlückchen zu genehmigen. Morgen würde er mit dem Trinken aufhören, dachte er wie so oft, es lag einfach nur an dem Druck, den sie ihm machten, seit er zurückgekehrt war nach good old Germany. Jeden Tag ’ne super Story, und das bei den ständigen Etatkürzungen, die ihm ein erfolgreiches Arbeiten fast unmöglich machten, das hielt doch kein Mensch aus. Früher hätte er einen ganzen Mitarbeiterstab losschicken können, um zu recherchieren, aber in diesem Laden tickten die Uhren anders.
 
   Er war als Solotänzer unterwegs. Alleine recherchieren, alleine organisieren, alleine losziehen und jede Fahrt genau abrechnen, und ging es über die Stadtgrenze, musste er sich von ganz oben beim Chefredakteur eine Genehmigung einholen. Sogar den Kaffee musste er sich selbst kochen. 
 
   Wenn er einfach behauptete, dass etwas Schlimmes geschehen sei, ja dann gab es Unterstützung, dann durfte er die Kollegen und Fotografen losschicken, aber dann musste er auch wissen wohin. Die Verantwortung lag bei ihm für diese Sex and Crime Geschichten, und der Druck wuchs.
 
   Die Auflage sank und sank, und daran sollte er schuld sein? Beleidigungen gab’s bei jeder Blattkritik, weil seine Artikel altbacken und zu unspektakulär wären. Wenn er nicht der erste am Drücker war und die Konkurrenz schneller, hieß es gleich: „Weg mit dem Alkoholiker.“ Wie unfair, dachte er, sie waren doch die Ursache für sein Laster, sie hatten ihn doch quasi zum Alkoholiker gemacht.
 
   Mit 20 Jahren war er als Praktikant hierher gekommen, voller Hoffnung, ein guter Journalist zu werden. Aber sie gaben ihm nichts zu schreiben, nichts zu untersuchen, keinen Anruf durfte er machen, nein, sie schickten ihn morgens um halb neun in den Supermarkt, um Whisky zu kaufen. Bei der Chefsekretärin nahm er die Plastikbecher in Empfang, und sie überwachte akribisch, ob er dieses übel riechende Gesöff auch gerecht verteilte. 
 
   „Für jeden Kollegen ein Becherchen, Zwerg Schmitt“, pflegte sie zynisch zu sagen, weil er so klein war und immer eine rote Yankee-Mütze trug. Das war seine einzige Ansprache und sein einziger Job den lieben langen Tag, ansonsten ignorierte ihn jeder, er war schließlich Praktikant, und die waren den Redakteuren lästig, weil sie einem penetrant über die Schulter schauten, weil sie zusätzliche Arbeit verursachten und man Überstunden machen musste beim Redigieren ihrer Texte. Es gab nur einen, der ihn beschäftigte, ein äußerst ehrgeiziger Volontär, der sich zu schade war für die Drecksarbeit eines Boulevard-Journalisten und ihm die unangenehmen Telefonate überließ. Verbissen klemmte sich Oskar an den Hörer, hoch motiviert, sein Bestes zu geben. Die Redakteure lachten ihn aus, piesackten ihn, indem sie ihn mit Papierfliegern und Nüssen bewarfen oder beim Vorbeigehen seinen Drehstuhl anschubsten, um ihn beim Recherchegespräch zu verunsichern. Aber er ließ sich nicht provozieren und machte seine Sache gut, so gut, dass der Volontär mächtig Lob kassierte und mit immer wichtigeren Themen beauftragt wurde. Doch dann kam die Meldung von dem jungen Studenten, der mit einer Überdosis Heroin in seiner Wohnung tot aufgefunden wurde. Ein tragischer Fall, wie sich bei der Recherche herausstellte, denn der Student litt seit seiner Kindheit unter Epilepsie und war der Sohn eines bekannten Bankiers, gegen den just zu dieser Zeit wegen Bestechung ermittelt wurde. Stoff für die Titelseite, die große Chance für den Volontär, einen rauszuzocken, wie sie sagten, Karriere bei diesem Blatt zu machen.
 
   Aber er entschied, diese delikate Angelegenheit respektvoll zu behandeln und verheimlichte die Rechercheergebnisse. Kurz und knapp formulierte er einen winzigen Dreizeiler. „Heroin und Kokain, er nahm zu viel, jetzt ist er tot“. Ohne Zweifel bewegte er sich auf dünnem Eis, auch wenn er im vorgegebenen Sprachjargon berichtete. Seine Unterschlagung flog prompt auf, als am nächsten Tag die Konkurrenz mit Häme und Schadenfreude die Familientragödie zum Besten gab. Normalerweise hätte das für ihn den Rausschmiss bedeutet, aber aufgrund seiner bisherigen grandiosen Arbeit bekam er eine zweite Chance, versehen mit dem Auftrag, die Eltern des Verstorbenen abzulichten, den angeblich korrupten Vater als Tyrannen und Kriminellen darzustellen und ihn für die Sucht und den Tod seines Sohnes verantwortlich zu machen. Der Volontär kapitulierte und ging. Andere schrieben den gewünschten Artikel und besorgten kompromittierende Fotos. Der Vater verlor innerhalb einer Woche den einzigen Sohn, sein Ansehen und wurde fristlos gekündigt. Kurz bevor bekannt wurde, dass das Ermittlungsverfahren gegen ihn wegen Mangel an Beweisen und Falschaussagen eingestellt wurde und er Opfer einer gezielten Kampagne war, erhängte er sich im Keller. Schnell wurde die Marschroute in der Redaktion geändert, der Täter zum Opfer gemacht.
 
   „Selbstmord aus Trauer. Deutschlands bester Bankier erhängt sich“. 
 
   Das war der erste Auftrag für Oskar Schmitt, der unverhofft die Lücke schließen durfte, die der Volontär hinterlassen hatte.
 
   Der erste Auftrag und der erste Schluck Whisky, und weil er alles richtig machte und sich durch eine gewisse Skrupellosigkeit auszeichnete, wurde er mit einer Festanstellung als Auslandskorrespondent belohnt und lebte fortan in den USA. Es ging ihm richtig gut im Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Dort war er ein Star, „a german newsman“, wie ihn die Amerikaner hochachtungsvoll nannten. Sie hielten ihn für einen Promi, weil er auf allen Partys der High Society in Los Angeles und Hollywood zugegen war, und ihm gefiel sein Hochglanzimage, auch wenn es nicht wirklich der Realität entsprach, aber wer wollte das schon überprüfen? Hier zählten nur Äußerlichkeiten, die Show war entscheidend, der persönliche Auftritt. In der Inszenierung seiner eigenen Marke war er Weltmeister und verkaufte sich als Mischung aus Journalist und Rock’n Roller adliger Herkunft.
 
   Da er finanziell nicht viel zu bieten hatte, musste er sich optisch aufmotzen, und das gelang ihm mit seiner einzigen großen Investition. Von seinem gesparten Geld kaufte er sich einen pechschwarzen Cadillac Convertible. Das Cabrio aus dem Jahre 62 war imposant und auffallend. Egal wo er vorfuhr, das Vehikel garantierte ihm bewundernde Aufmerksamkeit und war die Freikarte für jeden Event. Dazu erzählte er dem staunenden Publikum die Mär über die familiären Verbindungen seiner Ahnen mit der Firma Cadillac, die einem europäischen Freiherrengeschlecht entstamme, mit dem er über mehrere Ecken mütterlicherseits verwandt sei.
 
   Dass die Marke Cadillac von General Motors einfach nur den Namen des Gründers von Detroit, Laumet de La Mothe, Sieur de Cadillac, als Zeichen der Erinnerung trägt, verriet er nicht, denn dann wäre der royalistische Zauber dahin gewesen.
 
   Der Namensgeber war zwar eine imposante Persönlichkeit und später sogar Gouverneur von Louisiana, aber eben nur Sohn französischer Bauern. Eigentlich hieß er lapidar Antoine Laumet und war 1658 im Örtchen Cadillac geboren, welches an der Gironde liegt. 
 
   Als Abenteurer wurde er vom französischen König nach Amerika geschickt und schiffte sich nach den kanadischen Provinzen 1683 aus. Vier Jahre später heiratete er Marie-Thérèse Guyon und kreierte seinen neuen Namen, eben „Antoine de Lamothe, Sieur de Cadillac“.
 
   Oskar Schmitt missbrauchte Marie-Thérèse Guyon als Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter und peppte seinen Status als „Very important person“, als VIP gewaltig auf. Die Amis liebten Geschichten von Königshäusern und jeder Art von Blaublütlern, da sie selbst in ihrer Historie diesbezüglich nichts zu bieten hatten. Selbstverliebt und bequem, wie sie waren, würde keiner nachforschen. Glanz und Glamour beeindruckten sie. Neugierig hingen sie an seinen Lippen und glaubten ihm gern. Was ihm die volle Aufmerksamkeit und Anerkennung garantierte und als Gegenleistung neue Insider-Informationen bescherte.
 
   Wie gerne wäre er in Amerika geblieben, aber dann lernte er Rose kennen, seine große Liebe. Rose wollte ihn heiraten, aber in Deutschland leben. Wo Rose ist, wollte auch er sein, also gab er alles auf und ging zurück. Doch als sie wieder in Deutschland waren, bekam Rose Heimweh, verzichtete auf die Hochzeit und ging zurück. Oskar musste zu Hause bleiben, denn sein alter Job war vergeben, worauf Rose die Beziehung beendete, was er nie verwinden konnte, und er begann seine Traurigkeit im Alkohol zu ertränken.
 
   Da saß er nun am leeren Schreibtisch, klein und hässlich, mit grauen fettigen Haaren, prallen Tränensäcken unter den müden hellblauen Augen, denen früher nichts entgangen war.
 
   Seufzend, vom Schicksal gebeutelt, nahm er den summenden Telefonhörer in die Hand. Gunter Brecht meldete sich am anderen Ende der Leitung.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 10
 
    
 
   Nach wenigen Minuten öffnete sich die schwere Schiebetür des Schockraums erneut, und ein kleiner, strammer, vollbärtiger Mann trat ein. Freundlich lächelte er Frank an, holte Stift und Schreibblock aus seinem weißen Kittel, nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm genau gegenüber. Auf seinem Namensschild stand Dr. Ralf Nickel, Oberarzt Psychiatrie. Höflich stellte er sich vor und begann, die Personalien aufzunehmen. 
 
   „Können Sie mir Ihren Namen nennen?“
 
   Einsilbig ratterte Frank die Daten runter, so dass der Psychiater Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen.
 
   „Kein Anhalt für inhaltliche Denkstörungen“, notierte er am Rand, blickte auf und schaute ihm nun direkt in die Augen.
 
   „Wie geht es Ihnen, Dr. Stein?“
 
   Frank rutschte auf dem Stuhl hin und her.
 
   „Ehrlich gesagt könnte ich jetzt eine Zigarette vertragen.“
 
   „Versteh ich, aber Sie kennen bestimmt die Regeln einer Klinik. Rauchfreie Zone, tut mir leid. Ein Wasser vielleicht?“
 
   Frank schüttelte den Kopf und rieb mit den Händen über die Oberschenkel. Stand auf, setzte sich wieder, verschränkte die Beine, das rechte über das linke und das linke über das rechte.
 
   „Ausgeprägte psychomotorische Unruhe, Anspannung“, kritzelte Dr. Nickel auf seinen Block.
 
   „Kein leichter Tag?“
 
   „Doktor, mir geht’s zum Kotzen, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich habe vor wenigen Stunden versucht, mir mit meiner Freundin das Leben zu nehmen. Und wissen Sie warum? Weil ich nicht mehr weiter wusste, weil ich mich total überfordert fühlte. Meine Situation ist so was von hoffnungslos, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Und wenn Sie mich jetzt fragen, warum ich das gemacht habe, kann ich Ihnen nur sagen, dass ich wie eine Marionette einfach nur noch funktioniert habe, dabei konnte ich mich auf nichts mehr konzentrieren, nicht mehr denken, nicht mehr schlafen. Ich bin seit Monaten innerlich zerrüttet, weil ich eine Frau liebe, die ich anscheinend nicht lieben darf. Meine Ehe ist kaputt, ihre Ehe ist futsch. Mein Leben ist voller unlösbarer Konflikte, hoffnungslos und leer. Ich bin ein Verlierer, ein Weichei. Nicht mal in der Lage, mich umzubringen.“
 
   Dr. Nickel schrieb auf. „Beantwortet ungestellte Fragen“, in Klammern fügte er „schlechtes Gewissen“ hinzu und setzte ein fettes Fragezeichen dahinter. „Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Leere“, bemerkte er als nächstes, malte einen Pfeil und notierte als Schlussfolgerung: „Ausgeprägt depressiv, verzweifelt.“
 
   „Warum wollten Sie Selbstmord begehen, was war denn so aussichtslos in Ihrem Leben?“
 
   Grübelnd schaute Frank in das Neonlicht an der Decke. Er schien weit weg in Gedanken und antwortete nicht. Dr. Nickel betrachtete ihn und konnte rein optisch keinen Grund erkennen, warum dieser Mann, im besten Alter, so unglücklich war, besaß er mit seinen 49 Jahren doch vieles, wovon andere Männer träumten. Er war groß, schlank, gut aussehend. Blondes, dichtes Haar, extrem kurz geschnitten. Trotz seiner geschilderten Stresssituation hatte er gleichmäßige, faltenlose, homogene Gesichtszüge wie bei einem Mannequin, mit stahlblauen Augen, breiten, wohlgeformten Brauen und knackigen breiten Lippen. Sein Körper war muskulös, wohlgeformt. Kein Bierbauch, kein Fett, von Alterserscheinungen keine Spur. Der Einlieferungsschein verriet, dass er praktizierender Arzt und verheiratet war. Die gesellschaftlichen Koordinaten schienen also auch zu stimmen. 
 
   Frank erleichterte ihm seine Arbeit ungemein, indem er weiter redete.
 
   „Der Grund für diese grausame Entscheidung waren unsere Ehepartner, meine Frau wusste alles, das weiß ich seit gestern. Sie drohte mir mit Scheidung und sie wollte den Gatten meiner Freundin informieren, wenn ich nicht Schluss mache. Sie war verzweifelt, weinte, klammerte sich an mich, und ich fühlte mich schuldig. Wir haben vier Kinder, müssen Sie wissen. Die würde ich im Stich lassen, wenn ich gehe, warf sie mir vor und traf mich an meinem wunden Punkt. Natürlich liebe ich meine Kinder, aber sie nicht, sie schon lange nicht mehr, das wurde mir in diesem Moment, wie ich ihr verheultes Gesicht sah und ihren beißenden Atem roch, wieder so klar. Sie ist hässlich geworden, grau. Ihr Körper schwitzt und ist voller Wasser aufgedunsen, sie jammert den ganzen Tag über ihre Wechseljahre, macht nichts dagegen und lässt sich gehen. Seit ihrer ersten Schwangerschaft hat sie sich vernachlässigt und ist in die Rolle der Gebärmaschine geschlüpft. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten wir zwanzig Kinder. An diesem Abend kapitulierte ich und verließ panisch das Haus, um mich mit Saskia zu treffen. Die kam aber auch hoffnungslos und verstört auf mich zu und sank heulend in meine Arme.“
 
   Frank stieg auf. Er hatte beobachtet, wie sich die Schwester erfolglos bemühte, einen prall gefüllten Müllsack aus dem Schrank zu zerren, und half ihr. Dabei erzählte er dem Psychiater mit wenigen Worten, dass auch Saskias Ehemann Bescheid wusste und mit seinen Drohungen das letzte Fünkchen Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zerstörte. Er würde die Tochter töten, wenn sie ihn verließe.
 
   Da hätten sie beide beschlossen, aus dem Leben zu scheiden, indem sie sich die Pulsadern durchschneiden. Auch den Ort hätten sie bewusst gewählt. Das Zimmer 233 war ihr Zimmer, ihr Liebesnest, indem sie viele Nächte gemeinsam verbracht hatten, und hier wollten sie auch sterben. Das Zimmer war frei, und es gab somit keinen Hinderungsgrund mehr. Jetzt, nach der missglückten Aktion, sei alles noch schlimmer, sein Leben erst recht ruiniert.
 
   Dr. Nickel war schon lange auf der letzten Seite seines Schreibblocks angelangt und diagnostizierte in kleinster, kaum lesbarer Schrift:
 
   „Der Patient ist bewusstseinsklar und zu allen Qualitäten voll orientiert, aber weiterhin ausgeprägtes Gefühl des Lebensüberdrusses.“ Dann folgte wieder ein Pfeil, und dahinter stand als Fazit: „Weiterhin akute Suizidalität. Empfehlung: Aufnahme in die geschützte psychiatrische Station.“
 
    
 
   
  
 



Kapitel 11
 
    
 
   Gunter Brecht hatte ihm gerade noch gefehlt, dieses aufgeschwemmte Mamakind mit seiner lächerlichen Hoteluniform, der ihn seit der Grundschulzeit verfolgte im festen Glauben, sie beide seien Freunde und ihm ewige Treue attestierte, ohne zu fragen, ob er, Oskar Schmitt, das auch so sieht und wünscht. 
 
   „Was willst Du?“, fragte er launisch. „Ich hab’ ne Story für Dich, top secret“, rief er aufgeregt. „Du liebes bisschen. Gunter hat ’ne Story.“
 
   Wahrscheinlich wieder so eine hirnverbrannte Idee, die keinen Menschen interessiert, dachte er.
 
   „Ist der Hotelsafe ausgeräumt worden?“, fragte er gelangweilt.
 
   „Ne, Oskar, es ist viel besser, Du wirst mir um den Hals fallen, Du wirst begeistert sein, das ist ein Wahnsinnsthema, das ist...“ Oskar unterbrach ihn, wenn er Gunter nicht stoppte, würde der noch stundenlang sinnlosen Kram reden, und darauf hatte er beim besten Willen jetzt keine Lust.
 
   „Leg nicht auf, Oskar, bitte, ich flehe Dich an, hör’ mir zu, gib’ mir eine Minute, es lohnt sich.“
 
   Der Alkohol vernebelte Oskars Denken, und während Gunter seine ganzen Überredungskünste aktivierte, schmolz sein Widerstand, er wurde quasi willenlos. „Ich höre“, lallte er vor sich hin, legte die Beine auf den Tisch und drückte die Aufnahmetaste an seiner Telefonanlage. 
 
   „Ja also, es ist so, ich wurde heute Zeuge“, begann Gunter mit wichtiger Stimme.
 
   „Du darfst aber niemandem sagen, dass Du die Informationen von mir hast.“ Pause. „Also, ich wurde Zeuge, als,...niemandem hörst Du, niemand darf erfahren, dass Du die Infos von mir hast, sonst bin ich geliefert.“
 
   Oskar verdrehte die Augen und bereute seine Gutmütigkeit, wieso hatte er diesem unterbelichteten Kleingeist überhaupt seine Telefonnummer gegeben? „Zeuge von was, komm zur Sache!“
 
   Als Gunter den Albtraum vom Print Hotel berichtet hatte, war das Aufnahmeband voll und Oskar der glücklichste Mensch in ganz Brandenburg. Die Beine hatte er längst vom Tisch genommen. Angespannt saß er vor seinem Schreibblock und notierte die wichtigsten Details.
 
   „Das ist erstklassig“, lobte er Gunter.
 
   „Gib’ mir noch schnell die Namen.“
 
   „Was für Namen?“
 
   „Täter, Opfer, wie heißen die Zwei?“ 
 
   Gunter verstand die Frage nicht. Was für ein Täter? In seinen Ausführungen war keine Rede davon. Oskar musste da etwas missverstanden haben, und so versuchte er sich noch deutlicher auszudrücken.
 
   „Sie sind beide Opfer, Oskar, sie haben sich zusammen die Pulsadern aufgeschnitten.“
 
   „Du meinst, beide sind Täter und Opfer zu gleich?“
 
   „Nein, Oskar, drücke ich mich so undeutlich aus, beide sind Opfer.“ 
 
   Gunter überraschte Oskars Begriffsstutzigkeit, sonst war er doch so ein Fixer, und die Angelegenheit lag für sein Verständnis klar auf der Hand. 
 
   „Oskar, beide, der Mann und die Frau, haben versucht, sich das Leben zu nehmen, wer jetzt wem die Pulsadern aufgeschnitten hat oder ob das jeder für sich gemacht hat, weiß ich nicht, das spielt für mich auch keine Rolle.“ 
 
   „Für Dich natürlich nicht, Gunter, Du warst der edle Retter in der Not und hast ja nur Dienst nach Vorschrift gemacht, aber ein Selbstmordversuch aus Liebeskummer von zwei völlig unbekannten Personen reicht höchstens für einen Achtzeiler.“
 
   „Achtzeiler? Was soll das heißen?“
 
   „Na, ne klitzekleine Meldung, mehr gibt das nicht her. Aber man könnte mehr daraus machen. Überlege mal ganz logisch. Stell’ Dir vor, wir zwei wären jetzt von der Kripo und müssten den Fall aufklären, hätten aber noch nicht alle Fakten, dann würden wir doch zuerst ein bisschen spekulieren. Ein völlig normaler Vorgang. Also spekulieren wir ein bisschen. Du sagst, beide hätten eine Schnittwunde, an welchem Arm, Gunter?“
 
   „Keine Ahnung, das ging alles so schnell und mir war ganz übel“, Oskar zischte ungeduldig in den Hörer.
 
   „Konzentriere Dich, Mann. Sie lag rechts und er links vor Dir, hast Du gesagt.“ Gunter versuchte sich zu konzentrieren und sah nun die beiden tatsächlich vor sich.
 
   „Zweimal links“, sprudelte es aus ihm heraus. 
 
   „Wie, zweimal links, komm Brecht, reiß’ Dich zusammen.“
 
   „So wie ich es sage, beide hatten am linken Arm die Verletzung, da bin ich mir ganz sicher, also haben sich beide mit ihrem rechten Arm geschnitten.“
 
   Gunters Sturheit reizte Oskar immer mehr. Es fiel ihm schwer, die Contenance zu bewahren, die es brauchte, um aus ihm den vermutlichen Täter heraus zu kitzeln. 
 
   „Prinzipiell ist Dein Ansatz nicht verkehrt, aber so kann das gar nicht gewesen sein. Einer der beiden muss dem anderen den Cut versetzt haben.“
 
   „Aber warum?“, rief Gunter verzweifelt in den Hörer.
 
   „Das bringt Spannung in die Geschichte, der brave Bürger wird wissen wollen, wer. Und schon haben wir unsere „Dran-Bleibe-Geschichte“, integrieren den Leser in unsere Spekulationen, portionieren die Resultate unserer Recherche geschickt, das macht locker zwei bis drei Folgen. Wir lassen den Leser schön schmoren, reichen ihm saftige Appetizer, die ihn so hungrig machen, dass er sich die nächste Ausgabe unbedingt kaufen will. Das ist Business, Gunter. Kling macht es, die Auflage schnellt hoch, Herausgeber und Chefredakteur sind happy und ich bin es auch. Also was schreiben wir, wer soll’s gewesen sein, die Lady oder der Lover?“
 
   Langsam dämmerte Gunter, auf was er hinaus wollte, welchen schrecklichen Plan er verfolgte. Oskar hatte seine eigene Wahrheit konstruiert und versuchte, aus dieser menschlichen Tragödie einen Mordfall zu basteln.
 
   „Wieso bist Du auf einen Mörder scharf, wenn es keinen gibt?“, wehrte er sich und erhoffte Einsicht auf der anderen Seite der Leitung, aber es war zu spät.
 
   Oskars Killerinstinkt war geweckt. Er glich einer Giftschlange auf Beutefang, die mit hypnotisierendem Blick eine ängstliche Maus ruhig stellt, um ihr dann den tödlichen Biss zu verpassen. Jetzt war er voll in seinem Element und Gunter gnadenlos überlegen. Er würde ihn besänftigen, ihm noch die Namen abluchsen und ihn dann verabschieden, damit er schleunigst den Wagen aus der Tiefgarage holen konnte, um zum Print Hotel zu fahren, die Schlagzeile fertig im Kopf. Also mimte er jetzt den Verständnisvollen. Er lullte Gunter geschickt ein. Entscheidend war, innerhalb weniger Sekunden eine vertraute Atmosphäre zu schaffen, um möglichst viele Informationen zu bekommen. Dabei spielte der Zeitpunkt eine ganz große Rolle. Angehörigen oder Beteiligten überbrachte er deshalb am liebsten selbst die schreckliche Nachricht, um den sofort eintretenden Schock, der sie hirnlos macht, auszunutzen. Erzählen und sich wichtig machen, darauf waren die meisten Menschen scharf. Er musste nur geduldig zuhören und sich blöd stellen, dann plapperten die meisten munter drauf los.
 
   Kontinuierliche Kontaktpflege zu den Leuten, die als erste die Unglücksorte erreichten, war Reporterpflicht. Feuerwehr, Rettungsdienst, Polizei, das waren die Fast-Food-Lieferanten. Und dann wurde in Windeseile die erste Story raus gehauen, ohne Rücksicht auf Verluste. Für anschließende Beschwerden waren dann die Juristen zuständig, und davon gab es eine Menge im Hause. Bei Gunter musste er allerdings vorsichtig sein, der kannte ihn privat, den durfte er nicht verärgern, den würde er in der Sache vielleicht noch brauchen, und außerdem wurde der schnell nervös und könnte Dummheiten machen, also beschloss er, ihn bei seiner Eitelkeit zu packen und sein unendliches Verlangen, geliebt zu werden, auszunutzen. 
 
   „Dein Vertrauen in die Menschheit ehrt Dich, und Du warst schon immer geradlinig und ein guter Beobachter, mach’ Dir keinen Stress, ich unterstelle doch niemandem etwas. Aber überlege mal, Du mit Deiner Erfahrung. Du sagtest, sie lagen nebeneinander mit Handschellen aneinander gekettet?“ Oskar wartete, er wollte, dass Gunter selbst auf die Lösung kam.
 
   „Ach so, ja, stimmt, das waren ihr rechter und sein linker Arm. Aber vielleicht haben sie sich zuerst geschnitten und dann aneinander gekettet.“
 
   „Gunter“, er drang mit beschwörender Stimme noch tiefer in ihn ein.
 
   „Du sagtest mir, dass sie um Hilfe geschrieen hat, das macht sie doch nicht und lässt sich dann die Handschellen anlegen.“ Da hatte Oskar verdammt recht. Das leuchtete Gunter auch ein.
 
   „Ja, wie war’s denn dann?“, fragte er kleinlaut. 
 
   „Ja, wie wohl?“
 
   „Okay, zuerst haben sie sich aneinander gefesselt, und dann hat er mit der Rechten das Messer bedient.“
 
   „Bravo! Jetzt finden wir den Dreh“, freute sich Oskar.
 
   „Also, er war der Täter“, überlegte Gunter laut.
 
   „Genau, Du bist ein schlauer Fuchs.“ Oskars Lob machte Gunter stolz. Er gefiel sich in der Rolle eines Privatdetektivs.
 
   „Schreibst Du das auch so?“
 
   „Logisch, ich schreibe nur die Wahrheit, Du kennst mich doch, Du weißt, was für ein gewissenhafter Journalist ich bin, deshalb hast Du mir das alles ja auch erzählt, mir, Deinem besten Freund, und ich verspreche Dir, ich werde mich gleich ordnungsgemäß um die Sache kümmern. Du kannst Dich auf mich verlassen. Du gehst nach Hause zu Deiner Mama, und ich werde einen Bericht schreiben, mit dem Du sicher total zufrieden bist. Gib mir noch schnell die beiden Namen.“
 
   Das Gift wirkte auf der Stelle, Gunter war überlistet. Er schämte sich, dem Freund misstraut zu haben, und es war ihm geradezu peinlich, dass er der letzten Bitte nicht nachkommen konnte.
 
   „Keine Ahnung, wie sie heißen, sorry“, entschuldigte er sich verschämt. 
 
   „Ja, was machen wir denn da? Das ist doch ganz wichtig, Gunter. Hast Du eine Idee?“ Oskar machte wieder eine künstliche Pause. Er wusste, Gunter hatte nicht die Nerven, diese zu ertragen. Die Stille in der Leitung dauerte keine halbe Minute, und er bekam die Antwort, die er brauchte.
 
   „Ich könnte eine Kollegin fragen, die noch Dienst hat?“
 
   „Genau das machst Du, und in zehn Minuten rufst Du mich auf dem Handy an, alles klar?“
 
   Oskar verabschiedete ihn katzenfreundlich, legte zufrieden den Hörer auf und griff die Fototasche. Jetzt verstand er, warum sein Rundruf am Morgen kein Ergebnis gebracht hatte. Suizid durfte nicht gemeldet werden. Da herrschte Stillschweigen bei den Ermittlungsbeamten. Offiziell würde er deshalb auch keine Informationen bekommen. Also musste er einen seiner Polizeispitzel anzapfen, und da fiel ihm Reiner vom Rauschgiftdezernat ein. Der war zwar sicher nicht involviert, aber der konnte sich ja schlau machen, während er zum Tatort eilte.
 
   Glücklicherweise war Reiner auf dem Revier und bereit, den kleinen Hilfsdienst zu erledigen. Oskar spürte, wie er langsam in Fahrt kam, das Adrenalin seine Adern emporstieg. Die Trinkerei hatte seinen Jagdtrieb doch nicht zerstört, er riss die Jacke von der Stuhllehne und rannte aus dem Büro direkt zum Redaktionsleiter.
 
   „He Michi, scharf auf eine echt leckere Schlagzeile? Hier kommt sie!“ Jetzt war er in seinem Element, Überschriften machten ihm keine Probleme, denn sie waren in seinem Genre einfach, und er hatte Routine. Im Gegensatz zu den Kollegen benötigte er keine Unterstützung von den Experten aus der Schlagzeilen-Redaktion. Es ging immer um das Gleiche. Mord und Totschlag, Skandale, Schicksalsschläge oder Unglücksfälle. Das Vokabular für solche Schreckensmeldungen war begrenzt, simpel, und verfehlte seine Wirkung nie. Dazu ein Foto, und der Köder lockte wie ein leckeres Stück rohes Fleisch an der Angel eines Sportfischers. Zudem garantierte ihm der grenzenlose Voyeurismus seiner Leser die volle Aufmerksamkeit, selbst bei der schlechtesten Headline. Hauptsache, die Fotos waren krass. Also überlegte er nicht lange und rief Michi beim Vorübergehen betont salopp zu:
 
   „Mysteriöser Mordversuch im Print Hotel: Wer verursachte das Blutbad?“ Obwohl er noch keinen blassen Schimmer über den wirklichen Tathergang hatte, schleuderte er die Botschaft heraus. Sollte die Kriminalpolizei zu einem anderen Ergebnis kommen, war diese Aussage jederzeit widerrufbar. Viel wichtiger schien ihm in diesem Zusammenhang das Wort „mysteriös“. Wenn etwas geheimnisvoll ist, dann muss das Geheimnis gelüftet werden, und das konnte mehrere Artikel beanspruchen, und mit ein bisschen Glück könnte er eine ganze Serie entwickeln. Dieser Gedanke gefiel ihm. Das war die Chance, zumindest für kurze Zeit aus der Schusslinie der Neun-Uhr-Konferenz zu kommen. Ein bisschen Zeit und Ruhe würde er gewinnen, und wie man eine Story am Kochen hält, na, das wusste er doch am Allerbesten.
 
   „Moment, Schmitt“, ereilte ihn die Stimme des Redaktionsleiters.
 
   „Komm mal kurz in mein Büro.“ Michael Roth, von der Redaktion „Michi“ genannt, war auf den Flur getreten und stopfte gemütlich sein Hemd in die Hose.
 
   „Was bläst der sich denn jetzt vor mir auf“, dachte Oskar und ging vorsichtig auf ihn zu. Michi war riesig groß, cirka 1 Meter 98, und lief stets mit eingezogenen Schultern durch die Gegend. Mit überheblicher, selbstsicherer Mine positionierte er sich breitbeinig in der Mitte des schmalen Ganges, der im faden Neonlicht lag. Um seinem Auftritt eine selbstsichere Note zu verleihen, nahm er bewusst eine lässige Haltung ein und klammerte nun die Hände um seinen Gürtel.
 
   „Ich bin in Eile, Michi, was hast Du?“ Sicherheitshalber hielt er Distanz, um nicht Gefahr zu laufen, dass Michi vielleicht trotz Lutschbonbon seine Alkoholfahne wittern könnte. In seiner Gegenwart fühlte er sich noch kleiner, als er schon war, und es ärgerte ihn, von diesem Jungspund, der in seinen Augen journalistisch nichts drauf hatte, herumkommandiert zu werden.
 
   „Was heißt hier Mordversuch im Print Hotel? Heute etwa? Wann soll das bitteschön passiert sein, und wieso kommst Du damit erst jetzt? Wir haben bereits zwölf Uhr, Du weißt, die Konkurrenz schläft nicht. Bist Du Dir ganz sicher, dass es sich um das Print Hotel handelt, die beste Adresse in Berlin? Da laufen doch die Vorbereitungen auf Hochtouren für die Sitzung vom Internationalen Olympischen Komitee. Bist Du Dir ganz sicher? Von wem hast Du die Message?“
 
   Michi überschüttete ihn mit Fragen, auf die er nicht antworten wollte, noch nicht. Und seine Quelle durfte er auf keinen Fall nennen. Die Präzision, mit der Gunter den Vorgang beschrieben hatte, überzeugte ihn, ja, er war sich seiner Sache sicher. An die Sitzung der mächtigsten Sportfunktionäre hatte er allerdings überhaupt nicht gedacht, und in der Tat, da hatte Michi recht, das Hotelmanagement würde abblocken. Sprachlos stand er da, und es überkam ihn das Gefühl von Ohnmacht, gerne hätte er jetzt einen Schluck aus seiner Pulle genommen. Wie eine Ratte im Labyrinth versuchte er, in Windeseile die Orientierung zu gewinnen, indem er alle möglichen Recherchewege im Geiste durchspielte, bis er die passende Antwort fand. Sein Vorhaben musste gelingen, dieses Pfund wollte er partout nicht aus der Hand geben.
 
   „Hör zu, Michi, die Sache stimmt, soviel kann ich Dir sagen, vertrau’ mir einfach, ich mach’ das schon, und was die IOC-Sitzung angeht, dadurch wird doch die Geschichte erst richtig spannend. Es geht um eine tödliche Liebesromanze, soviel kann ich Dir schon sagen. Der Typ überlebt, aber die Frau schwebt in Lebensgefahr und wird heute oder morgen sterben, dann gibt’s den zweiten Aufmacher.“ 
 
   „Tod am Rande der IOC-Sitzung“, ist doch optimal. Mein Tipp ist hundertprozentig exklusiv, wir werden die ersten sein, die berichten, und die Agenturen müssen nachziehen und uns zitieren.“ Freudig rieb er seine Hände und strahlte siegessicher. Doch Michi beugte sich gefährlich auf Augenhöhe zu ihm herunter und flüsterte mit scharfem Blick.
 
   „Sei schön vorsichtig, Kollege, keine falschen Spekulationen. Denke dran bei allem, was Du jetzt tust: Der Hoteldirektor hat ein Parteibuch, und er sitzt im Aufsichtsrat unseres Verlags, und er schaltet jeden Monat eine Menge Anzeigen in unserem Blatt und zahlt dafür gutes Geld. Und noch was“, jetzt atmete er tief ein, wie wenn er auf der Reling eines Schiffes im Wind stünde, „sauf nicht so viel und denk’ Dir die richtige Überschrift aus, die IOC-Sitzung darf auf keinen Fall erwähnt werden!“ Mit diesem alarmierenden Kommentar schob er ihn grinsend aus der Tür.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 12
 
    
 
   „Möchten Sie einen Schokoriegel?“ Der Pfleger im Kontrollraum der Intensivstation hielt Albert zur Begrüßung ein Körbchen mit Süßigkeiten entgegen. Doch Albert reagierte nicht. Paralysiert starrte er durch die riesige Fensterscheibe, die ihn und Saskia trennte. Die Schwester hatte ihn hierher gebracht, er sollte auf den Oberarzt warten, der mit ihm gemeinsam in den Behandlungsraum gehen wollte. Saskia konnte er kaum erkennen. Aufgebettet lag sie vor ihm wie in einem Science Fiction Film, in einer anderen, ihm fremden und unheimlichen Welt. Umzingelt von technischen Apparaten, Monitoren, elektronischen Anzeigen, laufenden Uhren, die brav im Sekundentakt voranschritten, und leuchtenden Lämpchen. Rote, blaue und grüne Signale wechselten sich ab. Er hatte keine Ahnung, was die Farben bedeuteten. Die Geräuschkulisse hatte etwas Gespenstiges. Saugen, Pfeifen, Rattern um ihn herum, undefinierbare Klänge, erzeugt von Geräten, die den regungslosen Körpern Leben einflößten.
 
   „Ihr erster Besuch auf einer Intensivstation, nicht wahr?“ Der Pfleger schien seine Gedanken lesen zu können. 
 
   Albert nickte, drehte sich zu ihm und fragte verständnislos, wozu die Schläuche in Saskias Nase notwendig seien.
 
   „Nichts Schlimmes, Ihre Frau wird nur künstlich beatmet.“
 
   „Wie lange noch?“ Verblüfft schaute ihn der Pfleger an.
 
   „Wieso schauen Sie mich so komisch an, ich möchte nur von Ihnen wissen, was Sie denken, wann sie wieder selbständig atmen kann?“
 
   Vorsichtig reichte ihm der Pfleger erneut den Schokoriegel. 
 
   „Essen Sie, ich glaube, Sie brauchen etwas Nervennahrung.“ Dann konzentrierte er sich wieder auf sein Schaltpult. Drückte Knöpfe und switchte zwischen den Monitoren, die vor ihm aufgebaut waren, hin und her. Er konnte jeden Patienten durch ferngesteuerte Kameras, die er nur anzuklicken brauchte, genau beobachten. Keine Bewegung entging ihm, wenn er das wollte. „Wächter über Leben und Tod“, nannte er sich selbst, und er respektierte den hohen Verantwortungsgrad seines Jobs. Die Existenz dieser schlafenden Menschen lag zu einem gewissen Grad in seinen Händen, zumindest bis das Ärzteteam die Apparate an- oder abstellte oder der Körper in Eigenregie die moderne Medizin überlistete und über „Sein oder nicht Sein“ entschied. 
 
   Seine Arbeit forderte höchste Aufmerksamkeit und volle Konzentration rund um die Uhr, deshalb bekämpfte er jeden Anfall von Müdigkeit mit Red Bull, was bei seinem immensen Konsum auch nicht gerade gesundheitsfördernd war. Aber er hatte keine andere Wahl. Kaffee vertrug sein Magen nicht, und Aufputschmittel in Form von Medikamenten wollte er nicht zu sich nehmen, um zu funktionieren.
 
   Gegen die wartenden Angehörigen im Nacken, die ihn ablenkten und dieses ängstliche, bedrückende Klima erzeugten, half sein Wachmacher freilich nicht. Immer wieder übernahm er die Rolle eines Psychotherapeuten, fand er jedenfalls. Nur, dazu war er nicht ausgebildet, und den medizinischen Zustand eines Patienten durfte er aufgrund der Schweigepflicht nicht erklären. So hatte er sich im Laufe der Jahre diverse Mechanismen angeeignet, die hilfreich waren. Am besten war immer die Fachsimpelei. Vorträge über die grandiose Technik verdrängten zumindest für kurze Zeit die Sorgen. 
 
   Wenn ihm der Dialog zu anstrengend wurde oder ein Besucher ihn von seiner eigentlichen Arbeit ablenkte, zog er die Handbremse. Das tat er nun im Falle von Albert.
 
   „Über den medizinischen Zustand Ihrer Frau kann und darf ich Ihnen nichts sagen, das wird der Oberarzt gleich machen.“
 
   „Der lässt ganz schön auf sich warten, so geht man nicht mit Privatpatienten um“, lamentierte Albert und biss hungrig in den Riegel, der ihm sogar schmeckte. Erst jetzt bemerkte er, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Kauend verfolgte er die feinen, grünen Linien auf den Bildschirmen.
 
   „Das ist ein Vitaldatenmonitor“, erklärte ihm der Pfleger und versuchte, ihn mit etwas Fachkunde abzulenken. Unwissenheit war für viele Angehörige ein großes Problem, neben der psychischen Belastung, dass es um Leben und Tod eines geliebten Menschen geht.
 
   „Mit diesem Gerät werden die Vitalparameter eines Lebewesens gemessen und überwacht“, fügte er fachmännisch hinzu.
 
   „Was meinen Sie mit Vitalparameter?“ 
 
   Nun war der Pfleger so richtig in seinem Element und vermittelte Lehrreiches über die diskrete Messung von Herz- und Atemfrequenz, Blutdruck und Körpertemperatur und die kontinuierliche Messung von EKG und EEG. Doch Alberts Aufmerksamkeit war beendet. Er sah nur das schmale, weiße Bett in diesem kargen, kühlen Raum. Dieses Laken, das als Decke diente und bis zu ihrem Kopf glatt hochgezogen war. Faltenlos war es und zeigte keine Spuren einer Bewegung. Saskia schien völlig steif, dabei hatte sie doch immer einen so unruhigen Schlaf. Er hörte die Maschinen und dachte:
 
   „Jetzt bist Du da, wo Du nie hinwolltest.“ Vor Apparaten hatte Saskia immer Angst, die Intensivmedizin war ihr suspekt. Versteinert fixierte er das Bett und glaubte plötzlich, einen zuckenden Zeh unter dem Laken entdeckt zu haben.
 
   „Sie bewegt sich!“ Freudig klopfte er dem Pfleger auf die Schulter, der ihn nur mitleidig ansah.
 
   „Das kann nicht sein.“
 
   „Was reden Sie da, meine Frau hat sich eindeutig eben bewegt.“ Wieder schüttelte der Pfleger den Kopf. „Niemals hat sie das, weil das in ihrem Zustand gar nicht mehr geht.“
 
   „Ach, dann habe ich wohl Halluzinationen, oder was unterstellen Sie mir da?“
 
   Die nüchterne Reaktion beleidigte Albert. Schließlich lag da seine Frau und nicht irgendjemand. Diese coole Art machte ihn aggressiv und er hatte gute Lust, Dampf abzulassen. Er fixierte den Pfleger und wollte gerade anfangen, ihn zu beschimpfen, als zaghaft jemand an seinen Arm klopfte.
 
   „Ich kann Ihnen weiterhelfen. Wir haben mit unserem ersten Test bei Ihrer Frau den Hirntod festgestellt. In 24 Stunden wird es eine zweite Hirntoddiagnostik geben, dann können wir Ihnen das endgültige Ergebnis mitteilen. Aber gehen Sie davon aus, dass die Diagnose stimmt. Deshalb können Sie keine Bewegungen sehen, es ist in der Tat unmöglich. Sie wird nicht mehr zu Ihnen zurückkommen, jedenfalls nicht so, wie Sie sich das vorstellen, es tut uns leid.“
 
   Albert schaute ungläubig in das Gesicht einer attraktiven, äußerst selbstbewussten jungen Frau, die sich als Oberärztin vorstellte. 
 
   Langsam dämmerte ihm der Ernst der Lage. Er hatte sich einer Illusion hingegeben. Geglaubt, er würde Saskia aus dem Krankenhaus befreien, wie der Prinz das Dornröschen aus dem von stechenden Rosen umwucherten Turm, und mit ihr heute Abend nach Hause fahren. Das hier war kein böser Traum, sondern schonungslose Realität, mit der er unvorbereitet konfrontiert wurde. Mit der er nicht umzugehen wusste. Wie konnte Saskia ihm das antun, sie hatte ihr Spiel wirklich auf die Spitze getrieben. Wenn sie hier sterben würde, was sollte er seinem Vater sagen, und was Greta?
 
    
 
   Die Oberärztin bat ihn, an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen und klappte Saskias Akte auf. Entsetzen packte ihn, er hatte Angst vor dem, was ihm bevorstand. Angst, dass ihn diese schreckliche Nachricht in größte Schwierigkeiten bringen würde. Angst vor dem Besitzverlust, vor der Perversität des Geschehenen und gleichzeitig vor der Unrechtmäßigkeit, dass ihm diese Peinlichkeit widerfuhr und dass ihm genommen werden sollte, was ihm gehört. Insgeheim strafte er Saskias Verhalten mit Verachtung. Wenn sie quasi wie tot war, dann wollte er sie nicht mehr aus der Nähe sehen oder sie gar berühren müssen.
 
   „Ihrer Frau wurde die rechte Unterarmarterie aufgeschlitzt. Dadurch hat sie sehr schnell viel Blut verloren. Es kam zur Störung der Vitalfunktionen, das hatte zur Folge, dass ihrem Gehirn zu wenig Sauerstoff zugeführt wurde. Wir vermuten, dass der Hirntod bereits am Unfallort eintrat. Der Notarzt versuchte sie mehrfach zu reanimieren, leider erfolglos. Er konnte keine positiven Lebenszeichen mehr feststellen. Bereits bei ihrem Eintreffen in der Notaufnahme konnten wir keine Hirnströme mehr messen, sie ist auch nicht in der Lage, selbständig zu atmen.“
 
   Albert wollte das alles nicht glauben, nicht hören. Wurde ihm gerade Saskias endgültiges „Aus“ prognostiziert? Unvorstellbar für ihn, nicht akzeptierbar. Sie war doch seine Ehefrau, die Mutter seiner Tochter, sie konnte ihn doch nicht einfach verlassen! Bockig attackierte er die Ärztin.
 
   „Wenn die Situation so aussichtslos ist, warum hängt sie dann an diesen Apparaten? Wozu das ganze Theater? Um Kasse zu machen? Um aus einer Privatpatientin noch möglichst viel Kohle rauszuholen? Wenn nichts mehr geht, warum stellen Sie dann diese verdammten Maschinen nicht einfach ab?“
 
   Seine Verachtung überraschte die Oberärztin. Normalerweise brachen die Angehörigen bei solch einer Nachricht in Tränen aus oder schwiegen aus lauter Verzweiflung.
 
   Dieser Mann schien das Unglück als Angriff auf seine Person zu interpretieren und wenig kooperationsbereit. Sie ärgerte sich über Alberts Hemmungslosigkeit des Unbeherrschten und befürchtete, er könne überreagieren, trotzdem fuhr sie fort, denn der Wettlauf mit der Zeit hatte begonnen. Mittlerweile war bekannt, dass Saskia einen Organspendeausweis hatte, und wenn der zweite Test der Hirntoddiagnostik auch positiv war, brauchten sie sein Einverständnis, um die Organspende vornehmen zu können.
 
   In 24 Stunden würde das Ergebnis vorliegen, und wenn er zustimmte, bräuchten sie noch drei weitere Tage, um alles für die Explantation der Leiche vorzubereiten. Die rechtlichen Auflagen und die damit verbundene Organisation waren immens. Die Krankenhausdirektion müsste involviert werden, ein ausführlicher Gesundheitscheck würde stattfinden, um Krankheitserreger auszuschließen. Die Patientin müsste in ein Spezialkrankenhaus verlegt werden, ihre Logistin würde ein Infogespräch mit dem Ehemann führen, ihn aufklären und wichtige Fragen zur Krankheitsgeschichte der Patientin stellen. Erst wenn das Transplantationsteam dann in einer langen Nachtschicht, und diese Aktionen fanden nur Nachts statt, weil dann die Operationssäle frei waren und niemand störte, alle brauchbaren Organe entnommen hätte, erst dann würde die Beatmungsmaschine abgestellt. 
 
   Sollte er der Organentnahme nicht zustimmen, dann würden sie die Sauerstoffzufuhr auf 21 Prozent reduzieren, was für die meisten Hirntodpatienten das Ende bedeutete. Nur selten schafften es welche, allein weiter zu atmen, und deren Chance wurde wieder minimiert, wenn die künstliche Beatmung komplett ausgestellt wurde, was aus Kostengründen geschah. Berechtigt, wie sie fand, denn was für eine Existenz war das schon, mit totem Gehirn. Ein regungsloser Leib, der atmete. Jahrelang lagen solche Dauerkomapatienten in Spezial-Rehakliniken, wenn die Angehörigen das finanzierten. Zurück ins Leben kam keiner von ihnen. 
 
   Aber das sagte die Oberärztin Albert nicht. Sie verfolgte allein das Ziel, ihm ein „Ja“ zur Organspende abzuringen, und versuchte deshalb mit neutraler, ruhiger Stimme, ihm eine kurze Erklärung zu liefern.
 
   „Es ist unsere Pflicht, die künstliche Beatmung laufen zu lassen, bis wir das zweite Ergebnis der Hirntoddiagnostik vorliegen haben. Grundsätzlich möchte ich mit Ihnen aber eine sehr wichtige Maßnahme vorab schon klären.
 
   Wir benötigen Ihre Einwilligung zur Explantation der Leiche.“
 
   Albert vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Was er da hörte, war einfach unglaublich. Darum ging es also den Göttern in Weiß. Ausschlachten wollten sie sie, wie ein schrottreifes Auto. Das war der Grund, warum sie ihr überhaupt Sauerstoff gaben. Von Rettung keine Spur. Verzweifelt, mit sich hadernd, raufte er sich die Haare und beschimpfte im Anblick der ihm prophezeiten Aussichtslosigkeit erneut die Oberärztin.
 
   „Haben Sie schon mal was vom Eid des Hippokrates gehört? Ich dachte, ärztliche Verordnungen werden nur zum Nutzen des Kranken getroffen. Welchen Nutzen hat meine Frau von Ihrer Intensivmedizin? Keinen! Den Nutzen haben doch nur Sie, Sie allein!“
 
   Er schrie, er war außer sich und haute mit den Fäusten auf den Tisch, so dass der Pfleger ihn von hinten an den Armen packte. Doch Albert riss sich los und brüllte weiter.
 
   „Ihnen geht’s doch nur um den Profit. Wie viel kriegen Sie für die Leber und die Nieren und die Milz und vielleicht noch das Herz meiner Frau? Tausend, hunderttausend? Was ist mit Ihrer ärztlichen Ethik, mit Ihrem Eid, den Sie geleistet haben? Antworten Sie mir!“
 
   Mittlerweile waren zwei Schwestern in den Kontrollraum gestürzt. Zu dritt hielten sie Albert fest und redeten besänftigend auf ihn ein. Die Oberärztin zog eine Spritze auf und stach ihm in den Oberarm.
 
   „Entschuldigen Sie, es geht nicht anders. Das wird Sie gleich beruhigen, Sie brauchen das jetzt. Ich kann Sie sehr gut verstehen, das ist eine schwere Situation für Sie.“
 
   Die Spritze wirkte, und als Albert wieder erwachte, lag er in einem Krankenzimmer und bemerkte die Ärztin an seiner Seite. Sie kontrollierte seinen Puls und Blutdruck. Gab ihm ein Glas Wasser und empfahl ihm, sich noch ein bisschen hinzulegen. Zorn und Eifer waren zerronnen. Er lächelte freundlich, und die Ärztin nutzte den relaxten Moment.
 
   „Über 13.000 schwer kranke Menschen warten in Deutschland auf ein Organ. Streckenweise bis zu acht Jahre, und viele von ihnen vergebens, bis zum Tod. Kinder, junge Menschen, Mütter, Väter. Wir würden gerne allen helfen, aber wir haben nur 3.000 Organspenden im Jahr, und die Zahl der Hilfsbedürftigen wächst stetig. Glauben Sie mir, wenn es einen winzigen Funken Hoffnung für Ihre Frau gäbe, wir würden alles versuchen. Wenn sie stirbt, ist das furchtbar, aber ihr Tod könnte ein, zwei oder vielleicht sogar drei andere Leben retten. Denken Sie darüber nach. Sie müssen sich heute nicht entscheiden. Übermorgen früh sollten Sie wieder kommen, und dann besprechen wir alles in Ruhe“. 
 
   Sie tätschelte seine Hand. Als sie den Raum verließ, drehte sie sich noch ein Mal zu ihm um.
 
   „Übrigens: Der Eid des Hippokrates wird in seiner klassischen Form heute nicht mehr von Ärzten geleistet, er ist längst überholt. Das bedeutet aber keineswegs, dass wir kein moralisches Gewissen hätten. Organspenden werden von uns nicht als Geschäft, sondern als lebenserhaltende Maßnahme betrachtet. Durch die Vermittlung verdienen wir nicht mehr oder weniger. In Deutschland gibt es unendlich viele Vorschriften und Voruntersuchungen, bis eine Organspende vollzogen wird. Sie können davon ausgehen, dass alles seine Ordnung hat.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 13
 
    
 
   „Sie haben sich mit Handschellen aneinander gefesselt, dann Ihrer Partnerin die Gefäße durchgeschnitten und anschließend sich selbst. Habe ich das so richtig verstanden?“ Der Kommissar war dabei, Franks Ausführungen mit seinem Diktiergerät aufzuzeichnen, und wiederholte sein Geständnis, um ganz sicher zu sein. Frank nickte.
 
   „Bitte antworten Sie laut und deutlich! Haben Sie Ihrer Partnerin und dann sich selbst die Pulsadern aufgeschnitten?“
 
   „Ja, habe ich.“
 
   Ruhig und vollkommen beherrscht beantwortete Frank die Fragen. Der Kommissar erhielt die gleiche Schilderung, die Frank bereits dem Psychiater abgeliefert hatte. Höflich berichtete er zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit vom Tathergang und ihrer beider ausweglosen Lebenslage als Motiv. Dabei legte er größten Wert auf die Feststellung, dass die ganze Initiative von Saskia ausgegangen war. Seine Bewegungsfreiheit sei von ihr immer stärker minimiert worden, sie sei die treibende Kraft gewesen und habe das Ungeheure, den Tod, das aus dem Leben scheiden, avisiert. Da sei ein gewaltiger Prozess abgelaufen, den er nicht  mehr bremsen konnte, und dessen Opfer er geworden sei. Das habe er nun wirklich nicht zu verantworten. 
 
   „Heißt das, Sie wollten gar nicht sterben?“ 
 
   „Natürlich nicht, aber sie wollte es doch so. Sie hat mich doch angestiftet. Es war ihr Plan. Sie hat das Messer besorgt, sie hat das Hotelzimmer gebucht, sie hat mich so beeinflusst, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Sie ist an der Tragödie Schuld, ich war nur ihr Diener und habe, wenn Sie so wollen, auf Befehl gehandelt.“
 
   „Und sich strafbar gemacht.“ – „Wie meinen Sie das, Herr Kommissar?“ Frank wirkte leicht erzürnt, seine Stimme klang vorwurfsvoll. Der Kommissar war über die Dreistigkeit, mit der sein Gegenüber auftrat, mehr als erstaunt. Dieser Vorstadtarzt hatte gerade ein Geständnis abgelegt und schien sich keiner Schuld bewusst. Mit unantastbarer Klarheit verkaufte er sich als Opfer, das zur Tat regelrecht gezwungen worden war. Dr. Stein schien nicht realisieren zu wollen, dass sein Handeln, juristisch gesehen, zumindest als Tötung auf Verlangen bewertet werden konnte, im Extremfall als Mord.
 
    
 
   „Wenn ich Sie richtig verstehe, dann war das Tötung auf Verlangen, das kann bis zu fünf Jahre Gefängnis geben, Dr. Stein.“ Frank lachte höhnisch.
 
   „Ihnen wird das Lachen noch vergehen. Wir sind hier nicht im Kabarett, sondern mitten in einer polizeilichen Vernehmung im Zuge einer Ermittlung, die für, aber auch gegen Sie ausgehen kann.“
 
   Frank stieg lässig von seinem Stuhl auf, ging zum Garderobenständer und suchte in seiner Jacke nach Zigaretten. Anscheinend beeindruckten ihn die Worte des Kommissars nicht besonders. Er drehte ihm den Rücken zu und schien es nicht nötig zu haben, ihn anzusehen, als er selbstsicher zurück fragte:
 
   „Wirklich?“ „Ja wirklich.“ Der Kommissar fixierte Franks Rücken, automatisch drehte er sich um. Der Trick funktioniert immer, dachte er und lächelte den arroganten Doktor siegessicher an. Knisternde Energie füllte den Raum, und die beiden Männer standen sich wie Stier und Torero bei der Corrida gegenüber.
 
   Einer würde nachgeben, einer würde dieser Spannung nicht standhalten, und zwar der, der etwas zu verbergen hatte, das wusste der Kommissar und wartete geduldig. 
 
   „Ich werde ab sofort nichts mehr ohne einen Anwalt sagen.“ Frank hatte verloren, er schien die Tragweite seiner Aussage zu realisieren, wie viele Geständige glaubte auch er, alleine nichts rückgängig machen zu können, und seine Stärke verlierend, hoffte er nun auf Hilfe. 
 
   „Ich bin erschöpft und möchte mich ausruhen.“
 
   „Wie Sie wollen.“ Der Kommissar machte keine Anstalten, ihn zu der Fortsetzung des Gesprächs zu überreden, denn er hatte, was er brauchte. Ein Geständnis.
 
   Er drückte den Personalruf, und zwei Sanitäter kamen in den Raum. Der eine stellte sich rechts, der andere links von Frank. Gleichzeitig griffen sie ihm unter die Arme und schoben ihn zur Tür.
 
   „Was machen Sie mit mir?“
 
   „Wir bringen Sie auf Station.“
 
   „Lassen Sie bitte los, das tut weh, ich komme ja mit, meine Güte, bleiben Sie doch locker!“
 
   „Das sagen sie alle.“
 
   Sein Protest verpuffte im Nichts. Niemand interessierte sich für ihn, niemand wollte ihn hören, niemand ließ locker. 
 
   Frank wurde durch ein Labyrinth von endlos langen Korridoren im Untergeschoss des Krankenhauses unter Aufsicht des Kriminalbeamten geschoben. Für einen Neuankömmling war es schier unmöglich, die Orientierung zu bewahren. Blau gestrichene Wasserleitungen zogen sich an den nackten, vergilbten Wänden entlang, die dringend eines Anstrichs bedurften. Es gab keine Hinweisschilder, keine Bilder, keine Sitzgelegenheiten, einfach nichts. Schweigend marschierten sie durch das alte Gebäude, ohne einem Menschen zu begegnen. Nur der verschlissene, graue Linoleumboden deutete auf die hohe Publikumsfrequenz in all den Jahren hin. Oberhalb der Gänge reihten sich kleine viereckige Fenster ohne Öffnungsgriffe aneinander, zu hoch, um durchsehen zu können. Schwach fiel das zur Neige gehende Tageslicht ein. Von einem Gang bogen sie in den nächsten und wieder in den nächsten. Die Reise schien endlos. Jetzt tauchten vereinzelt Wandmalereien auf. Die grimmigen Fratzen der Struwwelpeter-Figuren trieben ihr Unwesen. Der böse Friederich, der Daumenlutscher, der Suppenkaspar, der Zappelphilipp und die schwarzen Buben zierten den Weg in die geschlossene Psychiatrie. 
 
    
 
   „Aha, ich befinde mich in guter Gesellschaft. Ich war schon als Student ein großer Fan von Herrn Hoffmann.“ Franks Bemerkung wurde ignoriert. Stur schoben ihn die Sanitäter geradeaus, und er parlierte weiter.
 
   „Ich liebe den Struwwelpeter. Ein großartiges Buch, diese kleinen schrägen Bösewichte, diese schwarze Pädagogik! Also, Heinrich Hoffmann war wirklich ein genialer Arzt und Psychiater. Finden Sie nicht auch?“
 
   Die Sanitäter schwiegen, was Frank von seinen Ausführungen nicht abhielt. Hoffmanns Erkenntnisse in der Jugendpsychiatrie besäßen auch heute, genau 200 Jahre nach seiner Geburt, noch Gültigkeit. 
 
   „Der Struwwelpeter liegt auch in meinem Wartezimmer. Ich beobachte immer wieder, dass besonders Eltern, die hyperaktive Kinder haben, gerne zugreifen und sich köstlich amüsieren. Der Zappelphilipp ist eben voll der Prototyp des ADS-Kindes, finden Sie nicht auch?“
 
   Frank wurde unterbrochen. Sie waren an einer großen Pforte angekommen. Der Kommissar drückte die Klingel, doch niemand kam, um ihnen zu öffnen. 
 
   Im Sichtfenster der Tür waren die Rücken zweier Polizisten zu sehen. Vor ihnen wälzte sich ein junger Mann auf der Trage, der von zwei Pflegern festgehalten wurde. 
 
   „Wir müssen einen Moment warten, die haben gerade eine Einweisung“, erklärte ein Sanitäter. Gebannt starrte Frank weiter durch das Fenster.
 
   Der junge Mann war sehr mager, sein Gesicht grau und ausgemergelt. Die Kleidung verwahrlost, eine schmutzige zerrissene Jeans und darüber eine übergroße karierte Fleecejacke. Die verfilzten braunen langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er schien betrunken und stand anscheinend auch unter Drogen. Immer wieder versuchte er, sich aufzusetzen, wackelte, fluchte in einer undefinierbaren Sprache und wollte sich gegen die Gefangennahme wehren. Eine Psychiaterin eilte herbei. Die vielen Türen der Abteilung öffneten sich und  neugierige Patienten streckten ihre Hälse raus. Manche traten auf den Flur und verfolgten das Theater im Eingangsbereich. Beim revoltierenden Neuankömmling angelangt, schaute die Psychiaterin prüfend zur Eingangstür, und als sie Frank sah, gab sie ihm Zeichen wegzugehen. Doch er blieb beharrlich stehen. 
 
   Da drückte sie ein Blatt Papier gegen das Fenster. Die Sicht wurde versperrt, nur noch wildes Geschrei war zu hören, und nach wenigen Minuten herrschte absolute Stille. Die Pforte sprang auf, die Polizisten gingen, der Patient war verschwunden, und Frank betrat zum ersten Mal in seinem Leben eine geschlossene Nervenheilanstalt.
 
   Betont fröhlich grüßte er, winkte den Patienten, die immer noch im Gang herumlümmelten, und wandte sich der Krankenschwester zu.
 
   „Ist meine Suite vorbereitet?“, fragte er salopp, und ihr strenger Gesichtsausdruck wich einem sarkastischen Lächeln.
 
   „Ist das der Patient Stein?“ Der Kommissar nickte.
 
   „Er kommt in das Mehrbettzimmer Nummer 25.“
 
   „Ich will nicht in ein Mehrbettzimmer“, protestierte Frank.
 
   „Schön artig, junger Mann, hier gibt’s kein Wunschkonzert.“ 
 
   Schwester Cora hätte Franks Klassenkameradin sein können, keinen Deut älter, aber stärker sah sie aus, viel stärker und kräftiger, und sie wusste das. Die große burschikose Frau besaß natürliche Autorität, die, wer klug war, befolgte, denn sie hatte die Macht, hier in ihrem Revier. Durchtrainierte Wächter stets an ihrer Seite, ausreichend Beruhigungsmittel und Psychopharmaka, um eine ganze Kolonie von Querulanten lahm legen zu können. 
 
   „Schwester Cora, ich bitte Sie.“ Frank streckte ihr versöhnlich seine Arme entgegen. „Sie wollen mich doch nicht bei diesen Irren einquartieren, vielleicht noch mit diesem stinkenden durchgeknallten Junkie, der gerade eingeliefert wurde, nein Schwester Cora, das geht gar nicht. Ich bin kerngesund und benötige höchstens ein bisschen Zuneigung und Pflege. Außerdem bin ich Privatpatient und habe Anspruch auf ein Einzelzimmer!“
 
    
 
   „Mag sein, Herr Dr. Stein, aber aus Sicherheitsgründen hat der Stationsarzt anders entschieden. Da sind Sie nicht alleine, und wenn etwas passieren sollte, ist immer jemand da, der auf Sie aufpasst.“ 
 
   Fürsorglich streichelte sie über Franks Unterarm, ihre Finger blieben für einen kurzen Moment auf seiner Hand beruhigend liegen. Frank nutzte diesen Moment und legte seine andere Hand auf die ihre und redete auf Schwester Cora ein.
 
   „Liebes, liebes Schwesterlein, ich kann Ihre Ängste verstehen, aber machen Sie sich keine Sorgen. Es wird keinen weiteren Suizidversuch geben. Es soll nämlich nicht sein, sonst hätte ich doch nicht überlebt, es gibt einen Grund, warum ich weiterlebe, und deshalb werde ich weiterleben, die Welt braucht mich!“
 
   Frank tätschelte Schwester Coras Handrücken, war freundlich, und besonnen, so dass sie sich im Ernst fragte, ob die Anweisung nicht maßlos überzogen war, aber alleine durfte sie keine Entscheidung fällen, und bat ihn einen Moment zu warten. Der Stationsärztin erläuterte sie, wie nett und ausgeglichen der neue Patient sei, übernahm die komplette Verantwortung für ihn und besorgte, was er wünschte. Ein Einzelzimmer.
 
   Frank dankte ihr mit Handkuss und verschwand mit der Erklärung, „er wolle sich etwas frisch machen, denn es käme gleich Besuch“. 
 
   „Besuch? Sie sind gerade erst eingewiesen, das wird heute nichts.“ Kaum hatte die Schwester den Satz ausgesprochen, klingelte es an der Pforte. Josef und Franks Ehefrau traten ein und begrüßten ihn herzlich. Das Szenario geriet außer Kontrolle, denn die offizielle Besuchszeit lief, und da es noch keine klare Behandlungsanweisung für diesen Patienten gab, gab es auch kein Verbot. Die drei landeten im Besucherzimmer.
 
   „Kann man hier auch rauchen?“, fragte Frank gut gelaunt.
 
   „Nein, da müssen Sie in den Garten“.
 
   „Dann gehen wir eben in den Garten, und anschließend hätten wir gerne einen Kaffee, da spricht doch nichts dagegen, oder, Schwester?“ 
 
   Frank verschwand mit seinen Besuchern und ließ sich von einem Patienten den Weg erklären. Schwester Cora überlegte, ob sie die Stationsärztin informieren sollte, doch das tat sie nicht. Was hier gerade ablief, ging entschieden gegen die Regeln, und sie war für deren Einhaltung verantwortlich. Eigenmächtiges Handeln war strengstens untersagt, und sie hatte gerade eigenmächtig gehandelt. Den zu erwartenden Ärger hatte sie höchstpersönlich vorprogrammiert. Da half nur noch ein geschicktes Ablenkungsmanöver, und sie entschied deshalb, die Aufsicht einem ahnungslosen Pfleger zu übergeben. 
 
   „Wenn Dr. Stein zurückkommt, werden seine Gäste nach Hause geschickt, und es gibt keinen Kaffee, haben Sie mich verstanden?“
 
   Der Pfleger  nickte verwundert über die Anweisung. Es hatte auf der Station noch nie Kaffee für Besucher gegeben. 
 
   Echauffiert stolzierte Frank mit seinem Besuch zum Raucherplatz.
 
   „Das ist ja schrecklich. Das ist ja fürchterlich“, rief er mitleidig, als er den Personalraum passierte. „Wie halten die das aus? Diese verschmierten Wände und Türen und dann dieser armselige mickrige Rasenplatz, den Sie Garten nennen! Schaut Euch das an, dieses Fleckchen grün im Schatten von meterhohen Mauern, hier soll ich mein Dasein fristen. Das ist ja wie im Gefängnis!“
 
   Auf des Pflegers Anweisung reagierte er verständnisvoll, betrat  folgsam sein Zimmer und bestellte Zeitschriften. Er fragte nicht nach Saskia, zeigte keine Traurigkeit, Sorge oder Verletztheit. Er wirkte wie ein freundlicher Besucher, ein zu freundlicher Besucher, wie die Nachtschwester fand, denn am Abend nahm Frank Stein immer intensiver Kontakt zu ihr auf. Ohne Erlaubnis spazierte er in der Schlafenszeit den Gang auf und ab, amüsierte sie mit Anekdoten aus seinem Praxisalltag und verwickelte die Dame in eine lange Unterhaltung. Wurde er auf sein Zimmer geschickt, drückte er immer wieder die Ruftaste und versuchte, die Schwestern am Bett mit kleinen Aufgaben zu beschäftigen, bedankte sich und schmeichelte ihnen mit großzügigen Komplimenten, so dass sie, die Vorschriften missachtend, gerne etwas länger blieben und ihm Gesellschaft leisteten. Er bekam fortan, was er wollte, egal ob es erlaubt oder verboten, üblich oder unüblich war. Wurde ein Wunsch abgelehnt, fiel er sofort in eine devote Haltung oder begann mit großen Gesten und Argumenten, das Personal zu überzeugen. Am Ende des ersten Tages hatte er bereits das Privileg, auf seinem Zimmer essen zu dürfen, nachdem er erklärt hatte, dass er ja nicht geisteskrank sei und keinen Grund sehe, sich mit Psychopathen und Neurotikern an einen Tisch zu setzen. Das gemeinsame Essen im Speiseraum sei unzumutbar für ihn, einen Betrogenen, der sich redlich bemühe, wieder den Zugang in ein geordnetes Leben zu finden. Unter diesen destruktiven Einflüssen wäre er zum Scheitern verurteilt, und das wolle doch wohl niemand auf der Station verantworten. Tat auch niemand, obgleich die Stationsärztin Bedenken hatte, die sie nicht äußerte, und immer wieder das Pflegepersonal anwies, den Kontakt zu diesem Patienten auf das Nötigste zu beschränken.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 14
 
    
 
   „Sagen Sie, stimmt das, was ich da gehört habe?“, fragte Oskar Schmitt beiläufig den Rezeptzionisten, während er die Nummer seines Personalausweises in das Anmeldeformular für die Zimmerreservierung eintrug.
 
   „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“
 
   „Na, von der Katastrophe auf Zimmer 413.“
 
   „Sie meinen auf Zimmer 233?“
 
   „Ja genau, wie dumm von mir, 233. Was ist denn da passiert?“
 
   „Nichts Schlimmes, mein Herr.“
 
   Die Einsilbigkeit, mit der er abgeschmettert wurde, hatte Oskar erwartet, aber er blieb stur, denn in Windeseile war eine wichtige Frage bereits beantwortet, er kannte die Zimmernummer des Tatorts.
 
   „Finden Sie einen Mord nicht schlimm?“
 
   „Wer spricht denn von Mord, in Gottes Namen? Hier ist doch kein Mord passiert.“
 
   Das Telefon klingelte.
 
   „Entschuldigen Sie mich.“ Der Rezeptzionist ging ans Telefon und deutete seiner Kollegin an, Oskar weiter zu bedienen.
 
   Lächelnd bekam er den Schlüssel überreicht.
 
   „Sie kennen sich aus in unserem Haus?“
 
   „Oh ja, selbstverständlich.“ Oskar lächelte zurück und nahm erneut Anlauf.
 
   „Unangenehme Sache, so ein Mord in so einem feinen Etablissement, nicht wahr?“
 
   Entsetzt schaute ihn die junge Frau an und holte Luft, um ihm zu antworten, doch ihr Kollege mischte sich mit dem Hörer in der Hand wieder ein.
 
   „Sie haben sicher Verständnis, dass wir zum Stillschweigen verpflichtet sind. Sie können unbesorgt Ihr Zimmer beziehen. Es besteht keine Gefahr für unsere Gäste.“
 
   „Wünschen Sie, dass ich Ihr Gepäck abholen lasse?“
 
   „Nein danke, alles bestens“, heuchelte Oskar und verließ den Empfangstresen. Er hatte kein Gepäck, weil er keines brauchte. Das Quartier benötigte er lediglich als Basisstation für seine Untersuchungen. Mit spähendem Blick trat er in die Lobby ein, in der an kleinen Couchtischen vereinzelt Leute saßen. Im hinteren Teil des großen geschmackvollen Raums mit den violetten Wildledersofas und den modisch bunten Gardinen, die vor langen tiefen Fenstern drapiert waren, sah er die Bar und setzte sich auf einen der hohen schwarzen Lederhocker in italienischem Design. Ihm war aufgefallen, dass sich zwei Damen des Personals hinter der Theke angeregt unterhielten. Aufmerksam lauschte er und hatte Glück. Es ging um den Selbstmordversuch am frühen Morgen. Da er nur bruchstückhafte Wortfetzen hörte, entschied er, das Gespräch an sich zu ziehen, und bestellte einen Kaffee. So erfuhr er, dass die Frau mit dem Krankenwagen und der Mann per Helikopter abgeholt worden waren. Was sie für ein attraktives Paar gewesen wären, ein Liebespaar, und dass sie sich wohl geheim getroffen hatten, um aus dem Leben zu scheiden. Er bekam eine genaue Beschreibung von ihr, von ihm, aber keine Namen und er konnte auch nicht in Erfahrung bringen, wohin die beiden transportiert worden waren. Dann fuhr er in den zweiten Stock, ging den langen Flur mit dem dunkelgrünen Teppichboden entlang und suchte das Zimmer mit der Nummer 233. Von weitem sah er, dass der Bereich abgesperrt war, deshalb versteckte er seine Pocketkamera unter der Hand und schoss unauffällig ein paar Fotos, während er sich dem Tatort näherte. Aufgeregt kam ein Mann auf ihn zu und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft. Er machte ihm Zeichen, abzudrehen, doch Oskar ging zielsicher weiter.
 
   „Bitte verlassen Sie diesen Bereich, wir haben hier gefährliche Renovierungsarbeiten.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. Wenn zwei sich die Pulsadern aufschneiden und fast verbluten, dürfte der Tatort in einem desolaten Zustand sein.“
 
   Jetzt stand er zehn Meter von der halboffenen Tür entfernt und sah die Spurensicherung mitten im Chaos. Erneut drückte er auf den Auslöser. Da er keinen Ärger und kein Aufsehen erregen durfte, um seine Recherchen nicht zu gefährden, folgte er nun artig der Anweisung, wünschte noch frohes Schaffen, ging zum Aufzug und fuhr in den ersten Stock. Dort hielt er Ausschau nach den Zimmermädchen. Die wussten immer Bescheid. Zimmermädchen waren wie unsichtbare Wanzen, perfekt in der Tarnung. Sie hatten Zugang in den intimen Bereich der Hotelgäste, um Ordnung zu schaffen, und bekamen viel mit, wenn sie wollten. Sie konnten Gespräche verfolgen, Privates und Geheimes entdecken. Zur Verschwiegenheit verpflichtet, wirkten sie in der Regel zurückhaltend und scheu. Ein Trinkgeld und der richtige Auftritt machte sie gesprächig und mitteilsam. Oskar orientierte sich an den voll gepackten Putzwagen, da waren sie nie weit, und schon fand er eine junge Türkin, die gerade Betten machte. Sie war alleine, also trat er selbstbewusst ein. Höflich fragte sie in perfektem Deutsch, ob sie aufhören und später kommen soll, was ihm symbolisierte, dass sie glaubte, dies sei sein Zimmer. Er ließ sie in dem Glauben und stellte seine Tasche auf den Schreibtisch, ermutigte sie, weiterzumachen und begann ein Gespräch. Da wäre ja viel Polizei im Haus, und wie schrecklich diese Geschichte mit dem Liebespaar sei. Das fand sie auch, und es bedurfte nicht Mal eines Trinkgeldes, um ihre Zunge zu lockern. Sie erzählte ihm von der Rettungsaktion, dass die beiden schon am Vorabend im Restaurant fürstlich gespeist und anschließend eine regelrechte Sexorgie veranstaltet hätten. Vor ihrem Selbstmordversuch am nächsten Morgen im Park spazieren waren, auscheckten und dann zurück in das Zimmer gingen, um sich die Pulsadern aufzuschneiden. Die Polizei habe sogar Abschiedsbriefe gefunden, flüsterte sie, und griff sich an ihr Herz. 
 
   „Auf der Erde durften sie sich nicht lieben, deshalb wollten sie gemeinsam in den Himmel reisen. Ist das nicht romantisch?“, schwärmte sie und umarmte leidenschaftlich das frisch bezogene Kopfkissen. Wie viel Prozent ihrer Erzählung Wahrheit und wie viel Phantasie waren, konnte Oskar nicht ermessen, die Geschichte bekam aber zweifelsfrei einen gewissen Drive und schien komplizierter, als er gehofft hatte.
 
   Unabhängig von seinen egozentrischen Absichten, öffentlich über einen Mord wenigstens zu spekulieren, auch wenn es keiner war, erschien ihm die Diagnose Selbstmord nun ernsthaft fragwürdig. Aus seiner Perspektive klang das alles zu organisiert, zu überlegt. Der Ablauf wiederum entbehrte einer gewissen Logik. Wenn zwei nach einer glühenden Liebesnacht sich umbringen wollen, dann warten sie doch nicht bis zum frühen Morgen, checken aus, gehen im Park spazieren, gehen wieder auf das Zimmer, um sich dann eins zu verpassen. Außerdem war für ihn das Ergebnis nicht überzeugend genug, denn keiner der beiden war tot, und sie hatte um Hilfe geschrien. Warum hatte sie geschrien, wenn sie sterben wollte?
 
   In seiner Karriere gehörten Freitod und Mord zum Alltagsgeschäft, er kannte sich da aus. Die klassischen Beweggründe trafen hier nicht zu. Medizinisch gesehen war der Suizid das Symptom schwerster Hoffnungslosigkeit oder einer Depression oder einer verwandten psychischen Störung, oder die Erlösung für schwere Krankheiten oder Behinderungen, die der betroffene Mensch nicht mehr länger aushalten möchte. Selbstmord gehörte zu den hässlichen Nebenwirkungen von Antidepressionsmitteln oder war oft die Folge von Drogenmissbrauch. Selbsttötungen hatte er bei Menschen erlebt, die in einer für sie auswegslosen Situation steckten, einer Lebenskrise. Verschuldet, gedemütigt oder verspottet, von Schuldgefühlen gepeinigt waren, oder unter gewaltigem Verlustschmerz litten. Er kannte noch nicht die Lebensumstände des Paares, aber nach verlorenem Stolz, schwerer Depression oder melancholischem Gemütszustand klang das alles nicht, auch nicht nach gedankenlosem Machwerk. Wenn es sich hier um einen Bilanzsuizid handeln sollte, also die Selbsttötung nach rationaler Abwägung der Lebensumstände, dann war der Schuss ordentlich nach hinten losgegangen und die Aktion miserabel inszeniert worden. 
 
   Eines stand fest. Gunter Brecht hatte ihm richtig guten Stoff geliefert, er konnte es kaum glauben. Oskar erinnerte sich, dass er ihm noch die Namen besorgen wollte. Es wurde langsam Zeit. Deshalb verließ er den Raum, bezog sein Zimmer und wählte seine Nummer. Doch Gunter kniff, stammelte etwas von Schweigepflicht und davon, dass er seinen Job verlieren könnte. Langsam verlor Oskar die Geduld und griff zur üblichen Taktik, die meistens funktionierte. 
 
   „Du wirst Deinen Job verlieren, wenn Du mir jetzt nicht hilfst, Gunter, weil ich Dich dann nämlich leider verpfeifen muss. Das sieht nicht gut für Dich aus, wenn ich dem Hoteldirektor von Deinem Anruf erzähle.“
 
   Gunter Brecht wurde panisch. Er fühlte, wie sich die Schlinge um seinen Hals fester zuzog. Sein Kopf war mit einem Schlag leer geblasen. Er hatte Angst vor dem, was ihm bevorstand, wenn er auch nicht genau wusste, welche Angst. Er hatte Angst vor Oskars Macht und Perversität und gleichzeitig vor der Unrechtmäßigkeit, die ihm im Hotel widerfuhr, und daher packte er aus. Zufrieden notierte Oskar die Namen und Privatadressen und lobte Gunter überschwänglich vor Glück.
 
   „Geht doch! Bleib ganz ruhig, niemand erfährt, dass ich die Infos von Dir habe. Du wirst sehen. In ein paar Tagen ist Gras über die Sache gewachsen. Die brauchen Dich hier, die schmeißen Dich nicht raus. Ich sehe es doch. Der Laden funktioniert überhaupt nicht ohne Dich.“
 
   „Woher willst Du das wissen?“
 
   „Habe mich hier eingenistet, mein Freund. Toller Schuppen, ich beneide Dich, wirklich“.
 
   „Du wohnst im Print Hotel? Ja, aber...“ 
 
   „Nichts aber, Gunter. Du hältst schön die Klappe und besorgst mir die Menüfolge vom letzten Abend. Ich will genau wissen, was die beiden gegessen und getrunken haben.“
 
   Gunter war gefangen. Aus der Nummer kam er nicht mehr raus, das war ihm längst klar. Er hatte einen großen Fehler gemacht, und Oskar würde ihn ausquetschen wie eine heiße Zitrone. Da war es wieder: Das Gefühl der Verachtung keimte auf, wie früher in der Schule. Da war sie, die klassische Rollenverteilung, zwischen ihm und Oskar. Schon damals diente er ihm und log für ihn bis an die äußerste Grenze. Die Lehrer hatten ihn dafür mit schlechten Noten bestraft, mit Nachsitzen und anderen Züchtigungsmethoden, doch Oskar war fein rein. Wenn er nach Schulende die Papierkörbe leerte, stand Oskar rauchend an der Bushaltestelle und machte die Mädchen an. Trotzdem war er ihm all die Jahre treu geblieben, obwohl er nichts als Verachtung kassierte, und jetzt wurde er von Oskar auch noch erpresst. Wie konnte er nur glauben, von ihm Unterstützung erwarten zu dürfen. Er  war ihm unterlegen, seine Existenz stand auf dem Spiel, und so versprach er auch, die nächste Aufgabe zu erledigen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 15
 
    
 
   Das Leben als alleinerziehende Mutter ist problematisch, diese Botschaft hatte Olivia schon mehrfach vernommen und achtlos überflogen, denn sie betraf sie ja nicht.
 
   Wenn sie ihrer Lieblingsbeschäftigung beim Friseur nachging und sämtliche Frauenzeitschriften durchblätterte, fand sie tonnenweise die Erlebnisberichte und Selbstoffenbarungen alleinerziehender Mütter und tief schürfende Analysen mitteilsamer Psychologen.
 
   Alleinerziehende Mütter wären Multitalente und Organisationsgenies, Überlebenskünstler mit unantastbarem Immunsystem und angewachsenem Schutzpanzer, auch das wusste sie bereits. Es sei für sie selbstverständlich, die Versorgung der Brut, Hausarbeit und Job koordiniert zu bewältigen. Den meisten mangele es an allem, was die Frau in der westlichen Hemisphäre so benötige. Freizeit, Unterhaltung, Geld, gesellschaftliches Ansehen, Ruhepausen, Sicherheit und vor allem Unterstützung. Seit Abschaffung der Großfamilie in Deutschland könnten die meisten Mütter von einer Großmutter oder netten Tante, die ab und an um die Ecke biegt und anpackt, nur träumen. Sie wären die Regisseurinnen ohne Verschnaufpause. Olivia reichten schon die Schlagzeilen und die fett gedruckten Bildunterschriften, um zu verstehen, wie hart und schwer dieses Leben wohl war, und es schien ihr so unattraktiv, dass sie sich zu ihrem Single-Dasein, das sie hin und wieder zwar beklagte, beglückwünschte.
 
   Dieses einsame, aber doch romantische, friedliche Leben war schlagartig vorbei. Dank Greta erlebte sie den Gau: „Den Alltag einer berufstätigen, alleinerziehenden Mutter.“ Gemischte Gefühle durchströmten sie. Auf der einen Seite konnte sie Greta helfen, ihr etwas Trost spenden, und es war ihr ein selbstverständlicher Freundschaftsdienst. Andererseits geriet ihr Zeitbudget durcheinander, ihr Tagesablauf war plötzlich unkontrollierbar geworden.
 
   Greta offerierte innerhalb kürzester Zeit Verhaltensweisen, die Olivia an den Rand der Belastbarkeit trieben. Unaufhaltsam tappte sie im pädagogischen Grenzgebiet umher, denn im Gegensatz zu den vielen Erwachsenen, mit denen sie gerade im Job diverse Auseinandersetzungen erfolgreich ausfocht, war Greta eine Jugendliche und von der Verständnisebene wie eine unreife Tomate. Einfach noch grün hinter den Ohren, und Olivia war es nicht gewohnt, mit unreifen Tomaten zu diskutieren. Der Umgang mit ihr war wesentlich schwieriger, weil sie Olivia geistig eben nicht immer folgen konnte oder wollte. Schon am ersten Abend googelte Olivia wissenschaftliche Erkenntnisse über die Entwicklung des Gehirns bei pubertierenden Kindern. Da war dann zu lesen, dass sich die Forscher lange Zeit geirrt hatten, indem sie dachten, dass das Gehirn im Jugendalter bereits ausgereift sei. Nach eingehender Studie wusste sie nun, dass Teenagerhirne unfertige Organe sind, womit ihr auffallendes Verhalten und die heftigen Stimmungswechsel begründet wurden.
 
   „Nur, wie gehe ich damit um?“, fragte sich Olivia und schlürfte müde an ihrem Glas Rotwein. Diese Frage wollte der Ratgeber nicht beantworten. Es gab keine Hilfe für die komplizierteste Entwicklungsphase der Erziehung, attestierte Olivia unzufrieden. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie seit zwei Stunden im Internet forschte, statt die Rede des Vorstandsvorsitzenden ihres besten Kunden zu übersetzen. Dass ihr die Zeit weggelaufen war, sie aber morgen früh die Übersetzung abgeben musste und dass sie nicht alleine war.
 
   Greta lag in der Hängematte, dem Ruhepol in diesem Raum, und streichelte Julius Cäsar, der es sich an ihrer Seite gemütlich gemacht hatte. Sie summte leise ein altes Volkslied, und der Kater schnurrte behaglich. „Hast Du für Mathe gelernt?“, fragte Olivia sie pflichtbewusst, doch Greta antwortete nicht und intonierte lauter.  
 
   „Dein Lied gefällt mir, Greta.“ „Ist von Mama“, antwortete sie und starrte teilnahmslos aus dem Fenster. „Ja, Deine Mama kann sehr schön singen“, bestätigte sie ihr. „Konnte schön singen, Olivia, konnte.“ Gretas Schaukeln wurde heftiger. Julius Cäsar missfiel das heftige Hin und Her und er sprang auf den Parkettboden. „He Julius, bleib hier“, befahl sie dem Kater, doch der verkrümelte sich auf das Sofa und ignorierte ihr Kommando. „Julius mag mich nicht, Papa mag mich nicht und Mama konnte mich nie leiden, niemand mag mich!“ Monoton wiederholte sie diese Feststellung und summte weiter. Olivia hielt die Hängematte an. „Greta, das stimmt so nicht, und Du weißt das ganz genau, Dein Vater liebt Dich, ich liebe Dich, Julius Cäsar liebt Dich, aber er ist halt eine Katze, und die machen, was sie wollen. Er mag das heftige Geschaukele nicht, und deshalb haut er ab.“
 
   „Und was ist mit Mama? Wieso sprichst Du nicht von Mamas Liebe zu mir?“, fauchte sie frech und fordernd. 
 
   „Greta, ich versuche mit Dir über alles zu reden, aber bitte mit freundlichem Ton. Pubertät hin oder her, mag sein, dass ihr alle so seid in diesem Alter, aber ich mag es nicht und wünsche mir etwas mehr Respekt.“ Olivias Worte verloren sich, Greta verdrehte genervt die Augen und ging zum Angriff über.
 
   „Was ich sage, ist die Wahrheit, ihr wollt sie nur nicht hören. Niemand mag mich. Meine Lehrer sind scheiße, und in die Clique komme ich auch nicht, weil ich gute Noten schreibe, für die bin ich eine Streberin, und zu Hause macht mir Papa Druck, wenn ich mal ’ne Drei mitbringe. Meine Klamotten sind asbach, abgetragenes Zeug von der Tochter unserer Nachbarin, ich traue mich gar nicht mehr zur Schule, weil die mich auslachen, aber ich gehe trotzdem und ich halte das alles aus, nur was Mama da gemacht hat, das halte ich nicht aus.“ Sie weinte wieder und zog das Stoffgewebe über den Kopf.
 
   „Du bist wütend auf die Mama, das kann ich gut verstehen, weißt Du, sie war sicher sehr verzweifelt, sonst hätte sie das nicht gemacht, das geht nicht gegen Dich, Greta, das darfst Du nicht denken.“ „Was soll ich dann denken, Olivia? Ich war ihr total egal, sie lässt mich alleine, und sie hat mich immer alleine gelassen. Meine Mama war nie für mich da.“
 
   Das konnte und wollte Olivia so nicht stehen lassen, zu gut erinnerte sie sich an die ganzen Gespräche über Greta. Zugegebenerweise waren diese stets Problem beladen, aber sie resultierten aus großer Sorge um das Kind, sie zeugten aber auch von Saskias Hilflosigkeit in vielen Situationen, die sie mit gnadenlosem Aktionismus bekämpfte. Permanent war sie auf der Suche nach Experten und hoffte, die adäquate Lösung zu finden. Fachliteratur türmte sich auf ihrem Schreibtisch, Zeitungsartikel flogen auf dem Rücksitz ihres Autos rum, sie schleppte Greta zu den besten Ärzten und Psychologen. Unsummen investierte sie für Ergotherapie, Psychotherapie, Homöopathie und irgendwelche neuen Medikamente, die Gretas Unruhe, Konzentrationsschwäche und Verhaltensstörungen bändigen sollten. Begeistert hatte Saskia neue wissenschaftliche Erkenntnisse referiert und war total desillusioniert, wenn nichts funktionierte und sie Wochen später wieder am Nullpunkt angekommen war. Olivia hatte sie oft getröstet und die Tatsache bedauert, dass Greta trotz aller Maßnahmen unbändig schien und Saskia immer häufiger am Ende des Tages erschöpft und von Kopfschmerzen geplagt kapitulierte. Wie oft hatte sie Olivia verzweifelt angerufen, wenn wieder ein blauer Brief oder vorwurfsvoller Anruf aus der Schule gekommen war. „Greta ist wieder zu spät zum Unterricht erschienen. Greta hat zum fünften Mal keine Hausaufgaben gemacht. Greta hat vor der Lehrerin auf den Boden gespuckt, Greta beleidigt die Lehrer, Greta kratzt und schlägt ihre Mitschüler! Es fehlen die Unterschriften auf den Infozetteln. Greta hat im Unterricht geschlafen“, so ging das Woche für Woche, und alle Gespräche, Drohungen oder in Aussicht gestellte Belohnungen halfen nichts. Greta hasste die Schule, hasste die Lehrer, fand keine Freunde, und das brachte sie regelmäßig äußerst deutlich zum Ausdruck. Die permanente Angst im Nacken, dass Greta rausfliegt und Albert etwas von ihren Schulproblemen erfährt, trieb Saskia an. Als Einzelkämpferin war sie unterwegs, telefonierte, verhandelte mit den Lehrern, mit dem Direktor, gab Erklärungen und Versprechungen ab und bettelte um Verständnis und Unterstützung. Ihr einziges Glück waren Gretas Noten. Ihre hohe Intelligenz und schnelle Auffassungsgabe retteten sie von Versetzung zu Versetzung und verhinderten letztlich die angedrohten Sanktionen. Aber der Ritt auf der Rasierklinge kostete Saskia Kraft und Nerven, so kam sie öfter am Abend bei Olivia vorbei, um einfach Luft zu holen, um sich auszuheulen, und sie überlegten gemeinsam neue Strategien. Dass dieses kleine Biest nun so abfällig über die Mutter urteilte, war in Olivias Augen die Reaktion eines verletzten Kindes, das den Selbstmordversuch vielleicht als Verrat und Vertrauensbruch empfand. 
 
   Sie stand auf, ging an ihr großes Bücherregal und zog ein fettes blaues Fotoalbum heraus. Dann setzte sie sich neben Greta und schlug es auf. Bilder aus glücklichen Zeiten waren da zu sehen. Greta auf dem Schoß von Saskia, eng umschlungen. Saskia und Olivia im Partydress und Greta in der Mitte. Saskia, wie sie lachend Greta aus dem Schwimmbecken fischt. „Kannst Du Dich an diese Zeit erinnern?“ Olivia nahm ihre Hand. „Schließe die Augen, Greta, und versuche Dich zu erinnern, wie das war, wenn die Mama Dich umarmt hat.“ Artig schloss sie die Augen, um sie sofort wieder heftig aufzureißen. Wütend sprang sie auf den Boden und marschierte wie ein Zinnsoldat auf und ab.
 
   „Du hast keine Ahnung, Olivia, Du kapierst es nicht. Du weißt nicht, was los ist.“
 
   „Okay Greta, dann erzähl es mir!“
 
   „Wenn andere Kinder nach Hause kommen, essen sie gemeinsam mit der Mama zu Mittag, dann machen alle zusammen die Hausaufgaben und laden Freundinnen ein, und die Mama kümmert sich, backt Waffeln oder macht Popcorn.“ 
 
   „Moment Mal, Greta, was erzählst Du denn da? Ich kenne keine Familie, wo die Mama nur um ihre Kinder rum springt und von morgens bis abends Waffeln backt. Die meisten Mütter sind sogar berufstätig, und ihre Kinder gehen nach der Schule in den Hort oder Schülerladen, manche Kinder sind sogar den ganzen Tag alleine zu Hause und müssen sich um ihre Sachen selbst kümmern, und Popcorn gibt es vielleicht mal am Wochenende oder am Kindergeburtstag. Entschuldige Greta, aber was hast Du für absurde Vorstellungen?“ 
 
   Während Olivia das aussprach, wurde ihr klar, dass Greta doch nur ihre tiefsten inneren Wünsche mitteilte, dass sie einem Ideal nachhing, das nicht erfüllt worden war und dass sie darunter litt.
 
   „Meine Mama hat mich nie geliebt, das hat sie mir auch gesagt.“
 
   Sie schnappte ihren Schulranzen, öffnete die vorderste Tasche und zog mehrere kleine Zettel heraus. „Da, lies mal, Olivia, Mamas Liebesbriefe!“
 
   Saskias Handschrift war deutlich zu erkennen.
 
   „Greta, räume die Spülmaschine aus, Kuss Mama. Greta, räume Dein Zimmer auf, Kuss Mama. Gieße die Blumen. Mache Deine Hausaufgaben. Mache Dir ein Brot, bin gleich wieder da.“
 
   Aufgaben, die Olivia als völlig normal empfand, die in ihrem Elternhaus zur Tagesordnung gehört hatten. Greta spürte das Unverständnis und versuchte, ihre Vorwürfe zu präzisieren, um ihnen die nötige Gewichtung zu verleihen, die sie aus ihrer Perspektive besaßen.
 
   „Du weißt nicht, wie das ist, wenn da steht: „Mache Dir ein Brot“, und Du riechst, dass sie gekocht hat, nur leider nicht für Dich, sondern für ihn.“ Ihr Gesicht verzog sich ekelerregt.
 
   „Greta, wen meinst Du mit ihn?“
 
   „Na, ihren Frank, den Doktor Stein. Jeden Tag hat sie ihm Mittagessen in die Praxis gebracht.“
 
   Olivia fand alles suspekt, was Greta da von sich gab, vermutete hinter jedem Vorwurf kindliche Eifersucht. Saskia als Rabenmutter, so wollte und konnte sie ihre Freundin nicht sehen, also versuchte sie Greta, von ihrem Trip herunter zu holen.
 
   „Jetzt bleib ganz cool, woher willst Du das wissen?“
 
   „Von Sophie, ihre Mutter arbeitet vormittags in der Praxis, und wenn sie in der Mittagspause nach Hause geht, um für die Kinder zu kochen, kommt meine Mutter mit einem großen, duftenden Korb voller Speisen, hat sie mir gesagt.“
 
   Daher wehte also der Wind, sie war neidisch auf ihre Klassenkameradin.
 
   „Nicht alles, was man hört, muss stimmen“, erwiderte Olivia.
 
   Greta schwieg, kletterte wieder in die Hängematte und begann erneut, hin und her zu schaukeln. Kein Wort drang mehr über ihre Lippen, sie drehte sich zur Seite und versteckte ihr Gesicht unter den Haaren.
 
   Die Sitzung war beendet, ihr Akku leer, das war einleuchtend, also beschloss Olivia, für Entspannung zu sorgen und ganz einfach zur Tagesordnung überzugehen.
 
   „Ich gehe jetzt in die Küche und koche uns beiden etwas Leckeres“, mit diesen Worten verließ sie den Raum und schrieb an Albert eine SMS. „Wie geht es Saskia?“
 
   Dann schrieb sie an ihren Auftraggeber, dass sie aus gesundheitlichen Gründen die Übersetzung nicht erledigen könne.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 16
 
    
 
   Oskar rieb sich die Hände und wählte als nächstes Reiners Nummer.
 
   „Wie sieht’s aus, mein Lieber?“
 
   Der Informant aus dem Drogendezernat erzählte ihm, dass die Mordkommission eine Meldesperre veranlasst hatte, weil es ihrer Meinung nach um Suizid ginge. Man vermute, dass sich jeder alleine den Schnitt gesetzt hatte, und er wusste, in welche Krankenhäuser die beiden gebracht worden waren und dass der Mann gerade verhört wurde. Zum Tatmotiv konnte er ihm nichts sagen. Oskars gute Laune löste sich genau so schnell in Luft auf, wie sie gekommen war. Er brauchte einen Mörder, sonst war die Story nach einem Tag tot und er auch. Er ließ sich von Reiner den Namen des ermittelnden Staatsanwalts geben und überlegte, welche Schritte jetzt die wichtigsten waren. Die Zeit rannte ihm davon.
 
   In zwei Stunden würde der Redaktionsleiter von ihm die endgültige Schlagzeile wissen wollen. Vorsicht war geboten. Nichts durfte dem Zufall überlassen bleiben, was die Recherchen etwas in die Länge zog. Er durfte keinen Fehler machen. Deshalb wollte er zuerst mit dem Notarzt oder den Sanitätern reden, um eine präzise Beschreibung der Verletzungen zu bekommen. Also raste er in das Potsdamer Krankenhaus, wo die Frau eingeliefert worden war, fuhr in die Einfahrt für Rettungsfahrzeuge und ließ sein Auto auf einem Ärzteparkplatz. Interessiert schlenderte Oskar um den einzigen Krankenwagen herum, der gerade gereinigt wurde.
 
   „Tolles Gefährt“, lobte er und begann mit dem jungen Mann, der den Wasserschlauch gleichmäßig an der Karosserie entlang führte ein belangloses Gespräch über Fahrzeugtypen, die sich besonders gut für den Notfalldienst eigneten. So erfuhr er gleich, dass er es mit einem Rettungssanitäter zu tun hatte, wofür er sich dann auch interessierte. Nach freundlichem Geplänkel kam Oskar zur Sache.
 
   „Heute schon im Einsatz gewesen?“ Der Sanitäter war gut eingestimmt, fühlte sich ernst genommen und berichtete vom schrecklichen Doppelselbstmord im Print Hotel. 
 
   „Doppelselbstmord? Wie geht denn so was?“ fragte Oskar ganz naiv, und der Sanitäter erläuterte, dass sich die Frau in ihren rechten und der Mann in seinen linken Arm geschnitten hätten. Ausführlich beschrieb er die Verletzungen. Ihre Schnittwunde war groß und tief, von links oben innen nach rechts außen unten verlaufen. Sie habe alles richtig gemacht, indem sie diagonal durchgezogen hatte. Das sei die sicherste Methode, um eine Arterie zu treffen. Oskar Schmitt wiederholte seine Worte und fuhr mit seiner linken Hand am rechten Ellenbogen entlang.
 
   „Sie sagen von links oben innen nach rechts außen unten. Bisschen schwierig und unlogisch kommt mir das vor. Schauen Sie. Erstens konnte sie das nur mit links machen, also wäre sie Linkshänderin, und zweitens, selbst wenn sie Linkshänderin ist, dann hätte sie doch automatisch genau anders herum das Messer geführt?“
 
   Der Sanitäter folgte seiner Demonstration, stutzte und überlegte.
 
   „Sie haben Recht. Sehr unlogisch. Außerdem war sie Rechtshänderin, da bin ich mir ganz sicher.“ Der Wasserschlauch war längst ausgestellt und es folgte die Schilderung wie sich die Frau gegen die erste Hilfe des Notarztes gewehrt habe. Der Sanitäter konnte sich deshalb gut daran erinnern, weil sie aufgrund des großen Blutverlusts und des unmessbaren Blutdrucks eigentlich im Koma hätte liegen müssen und sich das gesamte Rettungsteam über diesen unglaublichen Kraftakt wunderte, als sie mit der rechten Hand versuchte, den Notarzt wegzuschieben. Ja, mit der rechten Hand hatte sie das versucht. Er sah die Situation genau vor sich, und es gab keinen Zweifel, dass sie in ihrer Panik unbewusst und automatisch agiert hatte.
 
   Sie konnte nur Rechtshänderin sein. Nachdenklich strich er sich über sein Kinn.
 
   „Aber das geht nicht. Die Wunde ist doch am rechten Arm. Ja, dann hat wahrscheinlich der Mann ihr den Schnitt verpasst, oder?“
 
   Grübelnd schaute er Oskar an, der ihn am liebsten umarmt hätte, nickte und sich nach den Sofortmaßnahmen erkundigte.
 
   In wenigen Minuten hatte er wichtige Details erfahren, die auf einen Mord hinwiesen, mit denen er nun den Staatsanwalt konfrontieren konnte. Zufrieden fuhr er weiter und schlängelte sich durch den Nachmittagsverkehr der Berliner Innenstadt. In seinem Kopf rumorte und ratterte es. Immer wieder analysierter er den Tathergang, während er erfolglos nach einem Parkplatz Ausschau hielt. Er hasste die City mit ihren unzähligen Baustellen und Verbotsschildern und hatte keine Lust, Geld für die Tiefgarage auszugeben, die zudem fast einen Kilometer vom Büro der Staatsanwaltschaft entfernt war. Also stellte er sich keck frech auf einen Behindertenparkplatz direkt vor dem unauffälligen Eingang des schäbigen Wohnhauses, das einen frischen Farbanstrich dringend nötig hätte, in dem die Hüter von Recht und Ordnung direkt über einem Spielzeugladen residierten. Hastig rannte er die Treppe hoch, denn einen Aufzug gab es nicht. Mit schwerer Atmung kam er in der zweiten Etage an. Schnaufend verharrte er einen kurzen Moment im Gang und bemerkte erste Entzugserscheinungen. Als Einstimmung auf das Gespräch hätte er ein Schlückchen aus der Pulle gut vertragen können. Die Eingangstür zur Staatsanwaltschaft war geöffnet und im Prinzip für jedermann zugänglich, was ihn immer wieder wunderte. Hier schien niemand unangenehme Gäste oder gar einen Attentäter zu fürchten. Im Polizeipräsidium war das ganz anders. Da musste er erst zur Passkontrolle, da wurde jedes Mal ein Foto gemacht, der Fingerabdruck genommen. Leibesvisitation gehörte genauso zu den Standards wie die Durchsuchung der Taschen. Anschließend füllte der Portier einen Passierschein aus, indem er genau notierte, wohin und zu wem man wollte. Der Beginn der Besuchszeit wurde eingetragen, und erst danach wurde der gewünschte Gesprächspartner informiert. Wenn er Pech hatte, folgte langes Warten, bis der Abholdienst vorbeikam.
 
   In der Staatsanwaltschaft standen alle Türen offen. Niemand nahm Notiz, fragte nach oder kontrollierte etwas, erst recht nicht Oskar, der hier häufig ein und aus ging. Im Vorzimmer winkte er fröhlich der Sekretärin zu.
 
   „Na, was machen die Rückenschmerzen, geht’s wieder besser?“ Eifrig weihte sie ihn über ihren momentanen Gesundheitszustand ein und er ließ das Geplapper über sich ergehen. Als die Dame tief Luft holte, um fortzufahren, nutzte er geschickt die Gelegenheit. „Wer behandelt eigentlich den Suizid im Print Hotel“. „Der Mayer“, platzte es aus ihr raus, und schon war klar, dass Justus Mayer die Ermittlungen geführt hatte. „Erste Tür links“, fügte sie noch hilfsbereit hinzu, aber das wusste Oskar eh, denn mit Justus Mayer hatte er meistens zu tun, wenn es um Mord ging. Der Staatsanwalt saß an seinem Schreibtisch und biss gerade genüsslich in einen Hamburger, als Oskar sein Büro betrat. Der unangekündigte Besuch störte ihn. Er war die ganze Nacht und den ganzen Morgen mit Befragungen beschäftigt und hatte sich schnell ein Maxi Menü von McDonald’s holen lassen, das er eiligst hinunterschlang. Außerdem war dieser Klatschreporter mehr als lästig. Egal was in der Stadt passierte, dieser Schmitt tauchte immer auf und stellte unangenehme Fragen. Davon war auch jetzt auszugehen und während ihm die Tomaten-Zwiebel-Soße über das Kinn lief, ließ er ihn wissen, dass Mittagspause sei. Doch Oskar ignorierte diesen vom Ehrgeiz zerfressenen hochnäsigen Möchtegern-Berliner, der aus dem tiefsten Frankenland kam.
 
   „Es geht um den Vorfall im Print Hotel, da bräuchte ich genaue Informationen.“
 
   Der Staatsanwalt winkte schmatzend ab.
 
   „Geht nicht, das war Selbstmord, und Sie wissen, darüber können und dürfen wir Ihnen keine Auskunft erteilen.“
 
   Oskar hatte mit dieser Antwort gerechnet und ging zum Frontalangriff über, eine andere Chance hatte er nicht, als den Staatsanwalt mit seiner Vermutung zu provozieren.
 
   „Das sehe ich anders.“
 
   Im Stakkato gab er ihm die Schilderung des Sanitäters und ging aufs Ganze.
 
   „Das war ja eindeutig Mord, mindestens Tötung auf Verlangen!“
 
   Der Staatsanwalt knüllte das verschmierte Papier seines Hamburgers zusammen und warf es in den Papierkorb. Was Schmitt erzählte war richtig und ihm total egal. Diese „Romeo und Julia Geschichte“ hatte er schleunigst beendet, weil sein Schreibtisch mit Arbeit überquoll. Das harmlose Spektakel im Print Hotel interessierte keinen Menschen. Das waren Unbekannte. Leute, ohne jede Bedeutung. Der Mann hatte sich vielleicht schuldig gemacht, oder auch nicht. Im ersten Verhör hatte er gestanden, seiner Freundin den Schnitt verpasst zu haben, dann wieder alles geleugnet. Da wäre maximal Beihilfe zum Selbstmord bei rausgekommen, das hätte der Staatskasse ungefähr 15 000 Euro gebracht, aber seinen zusätzlichen Arbeitsaufwand, den hätte niemand honoriert. Die Angehörigen hatten ja auch kein Interesse an einer präzisen Aufklärung, denn niemand hatte Anzeige erstattet. Es gab für ihn keinen Grund, seine kostbare Zeit auf diesem Nebenkriegsschauplatz zu vergeuden. 
 
   „Ihre Überlegungen in Ehren, die Akte ist geschlossen. Es gibt keine Anzeige gegen diesen Dr.Stein, den Sie als Täter vermuten. Wo kein Kläger da kein Richter, Sie kennen das doch und Sie wissen, ich werde mit Ihnen nicht über diesen Fall sprechen, er ist erledigt. Bitte verlassen Sie mein Büro“. Oskars Hypothese blieb im Raum stehen. Der Staatsanwalt bestätigte sie nicht und widersprach auch nicht. Oskar wurmte seine arrogante Haltung. Er würde ihn zwingen, die Ermittlungen weiter zu führen, er hatte die Macht dazu. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 17
 
    
 
   Die weiße Mondsichel stand ruhig und schön am Horizont. Ihre scharfen, klaren Linien trennten den Satelliten vom tiefen Schwarz der Nacht. 
 
   „Wie ein graphisches Element“, dachte Albert. Den Mond hatte er noch nie so bewusst betrachtet wie heute. Er empfand Sehnsucht, ihn berühren zu dürfen. Die Wärme unter der flauschigen, weißen Wolldecke, die ihm die Ärztin übergelegt hatte, war angenehm, und es störte ihn kein bisschen, dass er ganz allein in diesem dunklen Zimmer lag. Der Mondschein leuchtete kräftig durch die Scheibe und schenkte ihm genügend Orientierung. Ein Lächeln wanderte über sein völlig entspanntes Gesicht, und Albert kramte eine alte Phantasie aus seiner Kindheit hervor, schwebte in der Schwerelosigkeit der Atmosphäre, sanft über der Kraterlandschaft des Mondes, ganz sanft, und niemand, niemand konnte ihm etwas diktieren, etwas befehlen, etwas von ihm erwarten oder verlangen. Er war frei. Sich selbst überlassen. Der einzige Mensch auf diesem außerirdischen Körper voller Geheimnisse. Unerreichbar für Vater und Mutter. Erleichtert seufzte er auf, streckte sich wohlig und liebkoste das weit entfernte Gestirn, indem er zärtlich seinen Namen auf lateinisch und griechisch sprach. 
 
   „Du bist so schön, Du Luna, Selene, Artemis, Du!“ Dabei streichelte er seine Haut. Die Beruhigungsspritze versetzte ihn in einen angenehmen Trance-Zustand, und er begann, die Sterne der klaren Septembernacht so lange zu fixieren, bis er glaubte, sie würden wandern. Amüsiert entdeckte er einen kleinen Lichtpunkt, der schneller war als seine ferngesteuerten Gaskugeln. Der sich unaufhaltsam auf sie zu bewegte. Flugzeuge in der Nacht waren in seiner Kindheit ein seltenes Phänomen. Damals hatte er geglaubt, ihren Weg manipulieren zu können. Dass sie, durch ihn gesteuert, mit einem Stern zusammenstoßen, explodieren und zu Boden stürzen würden. Er liebte den Gedanken, mit übersinnlicher Energie ausgefeilte Technik zu beherrschen, zu bezwingen. Über Leben und Tod zu entscheiden und die Lächerlichkeit alles Menschlichen preiszugeben. Natürlich war ihm sein visuelles Experiment nie gelungen, dessen Realisation großes Unheil angerichtet hätte, und wenn er am nächsten Tag die Zeitung nach Horrormeldungen durchforstete, war er regelrecht enttäuscht, die entsprechende Unglücksmeldung nicht zu finden. Doch heute, in dieser Nacht, war alles ganz anders.
 
   Der Tod versuchte Übermacht von der Sterblichkeit der Menschen zu nehmen, und es sollte Saskia treffen. Als Richter für dieses endliche Spiel hatte er ihn ausgewählt. Alberts Urteil würde die Dauer ihres von Maschinen betriebenen Lebens bestimmen. Alberts Urteil war entscheidend für das Überleben Anderer. Die Worte der Ärztin schienen ihm jetzt, in dieser angenehmen Stimmung, plausibel, und er beschloss, aufzustehen, hinaus zu gehen, und das Formular für die Freigabe von Saskias Organen zu unterschreiben. Sein schwereloser Zustand hatte seine Ängste in Luft aufgelöst, und er beschloss zudem, Saskia noch einmal zu sehen, ein letztes Mal, um sich ordnungsgemäß von ihr zu verabschieden. 
 
   Albert entfernte die Decke, stieg von dem erhöhten Krankenhausbett und verließ den Raum. Zielstrebig ging er auf die Intensivstation zu und klingelte erneut. 
 
   „Lassen Sie mich zu meiner Frau. Es muss sein, ich möchte ihr Adieu sagen, und ich möchte die Organspende freigeben.“
 
   Die Krankenschwester widersprach ihm nicht, ging einen Schritt zur Seite, und während Albert sich Saskia näherte, piepste sie schnell die Oberärztin an. Albert stand nun direkt vor seiner Frau, ganz fest, ganz ruhig, und wollte sie nicht erkennen. Das war nicht sie. Aufgedunsen das Gesicht, geschwollen die Augenlider und Wangen, ausgetrocknet und blass die Lippen, die Haut, an der ein paar Haarsträhnen klebten, gräulich und verschwitzt.
 
   Irritiert fragte er in den Raum. „Wer ist das?“
 
   Die Krankenschwester trat vorsichtig an seine Seite, um ihn im Notfall zu stützen.
 
   „Das ist Ihre Frau.“
 
   Feindselige Gedanken kehrten in sein Innerstes zurück. Die unfassbare und grausame Realität hatte ihn wieder eingeholt, und daran konnte auch seine verklärte Stimmungslage nichts ändern. Saskias entstelltes Gesicht und ausweglose Situation offerierte ihren Betrug, den sie an ihm begangen hatte. Die Demütigung hielt an, bis in den Tod, das war ihm gewiss. Seit Stunden, seit Jahren steckte er Hieb auf Hieb ein und eine Unverschämtheit nach der anderen. Sie hatte ihn zum gehörnten Ehemann stilisiert, und dieser skandalöse Abgang, ihr unwürdiger Anblick, war der Gipfel ihrer Dreistigkeit. Ohne seine Erlaubnis war sie davongeschlichen. Geist- und seelenlos lag sie da vor ihm, so jämmerlich, so hässlich, so abscheulich entstellt. Am liebsten hätte er sie für diese Frechheit geohrfeigt. Der einzige kümmerliche Triumph, der ihm blieb, war alleine die Tatsache, dass er den Zeitpunkt entscheiden würde, wann und wie ihr Körper die Erde verlässt. Ihre hochmütige Unverschämtheit, mit der sie sich ihm präsentierte, war der alleinige Grund, warum er niemals bereit wäre, mit seinem Geld sie künstlich am Leben zu halten, auch wenn er sie dann endlich alleine für sich hätte. Albert trennte sich von allen Gefühlen, schlüpfte in die Rolle, die er am besten beherrschte, die des Geschäftsmannes, drehte sich zur Krankenschwester und fällte sein Urteil, schnell und hart.
 
   „Ich möchte sie nicht berühren.“
 
   „Sie müssen das nicht.“
 
   „Gut, dann möchte ich jetzt das Formular zur Freigabe der Organe unterschreiben.“
 
   Ohne jede Regung verließ er den Raum.
 
   „Vielleicht sollten Sie noch das zweite Testergebnis abwarten und morgen entscheiden?“
 
   „Ich diskutiere nicht mit Ihnen. Wo ist das Formular?“
 
   Die Schwester, der Pfleger, schauten ihn beide verunsichert an. Dann schubste er sie leicht in die Rippen, und die Schwester reichte Albert ein Blatt Papier.
 
   Er las es nicht, er nahm einen Stift und unterschrieb. In wenigen Sekunden hatte er auch die weitere Vorgehensweise für sich entschieden und verkündete sie wie bei einem Geschäftsmeeting.
 
   „Wann stellen Sie die Geräte ab?“
 
   „Das wird noch cirka drei Tage dauern. Sie werden natürlich rechtzeitig informiert. Damit Sie auch ihre Familien informieren können, falls noch jemand Abschied nehmen möchte.“
 
   „Kommt gar nicht in Frage. Weitere Besuche und der Leichenbeschau sind untersagt. Anfragen lehnen Sie bitte ab und belästigen mich nicht damit.
 
   Ich habe beschlossen, dass meine Frau in Berlin beerdigt wird. Das ist besser für alle Beteiligten. Nur für meine Tochter muss ich eine Lösung finden, damit sie das Grab ihrer Mutter besuchen kann. Wir werden sie einäschern. Ich will meiner Tochter den Anblick ersparen, wie der Sarg in die Gruft gelassen wird. Wir machen das im engsten Familienkreis, auch die Urnenbestattung. Ich fahre jetzt nach Hause und werde Ihre Sachen zusammenräumen und alles in Ordnung bringen.“
 
   Er reichte jedem der beiden ein fürstliches Trinkgeld, bedankte sich für ihr Engagement und verließ das Krankenhaus, bevor die Oberärztin erschienen war. Seine Verabschiedung war in zehn Minuten beendet und für immer. 
 
   „Thema abgehakt“, sagte er zu sich selbst, während er den Autoschlüssel aus der Hosentasche zog und mit dem Fuß die Drehtür anstieß.
 
   Zu Hause führte er den kurzen Prozess akribisch zu Ende. Aus der Besenkammer nahm er große graue Müllsäcke und stopfte alles, was Saskia gehörte, hinein. Ihre Bücher, ihre Bilder, ihre Noten. Die Fotoalben, die Schals, Mützen, Handschuhe und Mäntel aus der Garderobe. Das Badezimmer räumte er bis auf Gretas und seine Habseligkeiten leer. Egal, was er zwischen die Finger bekam, ob es ihre Parfums, ihr Schmuck, ihre Bürsten oder Haargummis waren, er fühlte nichts, er wollte Saskia nur auslöschen, aus seinem Leben entfernen. Sie hatte es selbst so entschieden und daher kein Anrecht auf Sentimentalitäten, auf Momente, die an sie erinnern könnten und ihm Schmerz und Kummer bereiten würden. Selbst die Gummihandschuhe für die Gartenarbeit schmiss er weg, bevor er in den Keller ging und ihren Kleiderschrank öffnete. Seine Bewegungen wurden immer schneller, er handelte, als wenn er auf der Flucht wäre. Packte mehrere Kleiderbügel gleichzeitig von der Stange, holte Pullover, T-Shirts stapelweise aus den Regalen. Mittlerweile waren alle Säcke prall gefüllt, aber er wollte nicht aufhören und nahm jeden Koffer, den er finden konnte, um fortfahren zu können. Hastig öffnete er die Schubladen, doch als ihm der typische Lavendelduft entgegen stieg und er den feinen, weichen Stoff ihrer Unterwäsche in den Händen hielt, verließ ihn der Mut. Vorsichtig drückte er ihre Büstenhalter, ihre Slips an seine Nase und verlor sich gedanklich zwischen ihren Brüsten, zwischen ihren Schenkeln. Er sank zu Boden und weinte. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 18
 
    
 
   Greta würde schon an den Tisch kommen, das hoffte Olivia zumindest, und suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem. Zum Einkaufen war sie aber nicht gekommen, und entsprechend mager gestaltete sich ihr Angebot. Katzenfutter, Marmelade und Eier. Saskia hätte ihren Spaß an dieser Auswahl gehabt und sicherlich schräge Bemerkungen losgelassen, aber Saskia war weit weg. Zum ersten Mal in Olivias Leben fehlte sie ihr, und während sie den Lebensmittelschrank öffnete in der Hoffnung, dort etwas Brauchbares zu finden, schlichen sich Erinnerungen ein.
 
   Ihr erstes Treffen am Flughafen, als Olivia orientierungslos den Schalter für hinterlegte Tickets suchte. Da stand Saskia mit ihrem strahlenden Lächeln vor ihr und wusste gut Bescheid. Sofort ergab sich ein herzliches Gespräch, und beide stellten zu ihrer großen Überraschung fest, dass sie in Potsdam, quasi um die Ecke, wohnten. Diese Begegnung konnte kein Zufall sein, und sie brachte so eine Art „Liebe auf den ersten Blick“ zum Vorschein. 
 
   „Das gibt es also auch unter Frauen“, dachte Olivia damals verblüfft. Ihre kleinen Synapsen feuerten wie wild Signale an die Nervenzellen und transportierten die Information mit der Überschrift „in Kontakt bleiben“. Also tauschten sie Adressen aus.
 
   Olivia stieg in den Flieger nach New York und Saskia, ja wohin war sie eigentlich damals gegangen? 
 
   Nach ihrer Rückkehr fand Olivia einen roten Umschlag im Briefkasten mit einer Einladung zum Dinner. Saskia hatte den richtigen Köder ausgeworfen. Essen war Olivias Leidenschaft, was sich immer wieder äußerst nachteilig auf der Waage auswirkte. Unglücklicherweise war sie eine miserable Köchin, und ihr Repertoire beschränkte sich auf das Öffnen von Dosen und Tiefkühlpackungen. Freudig nahm sie daher die Einladung an und profitierte fortan regelmäßig von Saskias genialen Kochkünsten.
 
   „Arme Greta, was musst Du nun entbehren, aber Du wirst sicher nicht bei mir verhungern“, dachte sie, während sie aus der Tiefkühltruhe die letzte Pizza herausfischte und in den Ofen schob. 
 
   „Ich habe Hunger“, raunzte Greta.
 
   „Das trifft sich gut, ich auch, decke doch schon mal den Tisch, dann geht’s schneller.“ 
 
   „Ich bin nicht Deine Bedienung“, protestierte sie.
 
   „Stimmt, aber wir wohnen zur Zeit zusammen, und da packt jeder an.“ Die Antwort wurde akzeptiert, und sie begann die Teller zu suchen. Gemeinsam deckten beide den Tisch, während Julius Cäsar um die Ecke schlich und sich mit anklagendem Blick vor seinen Fressnapf setzte.
 
   „Darf Julius in der Küche essen?“
 
   „Natürlich Greta, er leistet uns doch immer Gesellschaft.“
 
   „Das ist aber unhygienisch.“ Olivia schwieg zu diesem Kommentar und servierte mit einem aufmunternden „lass es Dir schmecken“ die Pizza, dann fütterte sie den Kater. 
 
   „Ich esse keine Salami“, widerwillig blickte Greta abwechselnd auf ihren Teller und den schmatzenden Julius Cäsar.
 
   „Dann schiebe sie doch runter!“
 
   „Das schmeckt mir trotzdem nicht.“
 
   „Erstaunlich, ich dachte, alle Kids lieben Pizza.“ 
 
   „Ja, aber nur die richtige vom Italiener.
 
   Schnäkig war sie auch noch, das konnte heiter werden.
 
   „Also, mir schmeckt’s!“ Olivia biss herzhaft in die Schnitte.
 
   „Kann ich was anderes haben?“
 
   „Ehrlich gesagt, Greta, hätte ich da nur noch ein paar Eier anzubieten, soll ich Dir die in die Pfanne hauen?“
 
   Sie lachte. Zum ersten Mal an diesem Tag erstrahlte ihr Gesicht.
 
   „Oh ja, mit Ketchup bitte.“
 
   „Selbstverständlich, und eine Scheibe Toastbrot für die Prinzessin auf der Erbse?“ Das Eis war gebrochen.
 
   „Na klar, das ist echt fett. Hast Du auch noch Mayo?“ Sie kletterte auf das alte Weichholz-Buffet und beobachtete Olivia. 
 
   „Kann ich für immer bei Dir wohnen?“
 
   Olivia schüttelte den Kopf und erklärte ihr, dass sie keine passende Alternative sei, einen anstrengenden Beruf habe und viel auf Reisen und sich deshalb gar nicht um sie kümmern könnte.
 
   „Schade, dann muss ich eben ins Internat.“ 
 
   „Wieso? Du hast doch noch einen Papa, und die Mama kommt wieder, wenn sie gesund ist.“ Umständlich versuchte Olivia, das Spiegelei aus der Pfanne zu heben, dabei platzte der Dotter, ergoss sich im heißen Fett und war sofort gebacken. Zerfranst landete es auf Gretas Teller.
 
   „Das sieht aber komisch aus“, Greta verzog ihr Gesicht und schob den Teller beiseite. 
 
   Olivia spürte, wie tief in ihrem Innersten Groll emporstieg. Das Telefon klingelte. Es war Josef, er berichtete, dass er zum Tatort gerufen worden war, um Franks und Saskias Sachen abzuholen, und ihr nun Saskias Koffer vorbei bringen wolle. Wieso ihr? Olivia war irritiert. Mehrere Fragen zwangen sich ihr gleichzeitig auf. Wieso überreichte die Kriminalpolizei ausgerechnet Josef private Dinge, die eigentlich nur von den Angehörigen entgegen genommen werden dürften, und wieso wurden diese zurückgegeben, bevor die Ermittlungen abgeschlossen waren? Sie entschuldigte sich kurz, empfahl Greta, das Ei vielleicht doch zu probieren, wünschte ihr einen guten Appetit und verließ die Küche.
 
   „Was soll das, Josef?“, flüsterte sie in den Hörer.
 
   Josef berichtete mit sorgenschwerer Stimme, dass Franks Frau ihn gebeten habe mitzukommen, weil sie Angst vor der direkten Konfrontation mit dem Geschehenen hatte. Der Besuch im Print Hotel wäre äußerst unangenehm gewesen. 
 
   „Du kannst Dir das nicht vorstellen, wie es dort aussah in diesem Zimmer. Alles voller Blut, auf dem Boden flogen die Sektkorken, Dessous und solche Sachen rum.“
 
   „Was meinst Du mit solchen Sachen?“
 
   „Na, ihr Spielzeug und die Stofftiere, Du weißt doch, sie hatten so einen Tick mit den Stofftieren.“
 
   Woher sollte Olivia das wissen? Sie hatte auch keine Vorstellung, was für Spielzeug er meinte, aber es beschlich sie ein unangenehmes Gefühl bei seiner Beschreibung. Sein Mittelungsbedürfnis war groß, und so erfuhr sie, dass er wieder ziemlich genau Bescheid wusste. 
 
   „Die haben dort ordentlich einen drauf gemacht, kann ich Dir sagen, will nicht wissen, was die Suite gekostet hat. Na, in dem noblen Schuppen bestimmt ein paar Hunderter, und dazu kommt noch das festliche Menü. Die haben es sich im Restaurant echt gut gehen lassen am Vorabend, und dann muss auf dem Zimmer der Punk abgegangen sein, das volle Programm, na ja, Du weißt, was ich meine.“ Wusste Olivia nicht, aber sie entwickelte langsam eine gewisse Fantasie.
 
   „Jedenfalls war die Nummer ziemlich genau vorbereitet. Sie hat den ganzen Kram besorgt, das Messer, die Medikamente, so ’ne Art Betäubungssalbe, damit der Schnitt nicht schmerzt.“ Er lachte höhnisch. 
 
   „Und das Hotelzimmer hat sie auch gebucht. Das war alles ihre Idee, und der Blödmann hat mitgemacht.“ Präzise berichtete er über den Ablauf der Aktion. Seine Schilderungen waren durchaus schlüssig. Ja, so hätte es gewesen sein können, aber woher wusste er das so genau?
 
   Dann erzählte er von seinem Telefonat mit Frank.
 
   „Du hast mit ihm gesprochen? Ich denke, der liegt halb tot in der Klinik?“
 
   „Dem geht’s schon wieder blendend, zwei Stunden nach dem Transport war der topfit. Was bin ich froh. Ist halt ein harter Knochen. Also, wann kann ich Dir ihren Koffer vorbei bringen?“
 
   „Ich denke, den sollte ihr Mann bekommen, verstehe sowieso nicht, warum die Kripo ihn nicht kontaktiert hat.“
 
   „Hat sie wohl, aber der kam nicht. Würde ihn nicht interessieren, haben die mir gesagt und deshalb Franks Frau gefragt. Die stand direkt neben mir und hat vielleicht ein griesgrämiges Gesicht gezogen. Ich wollte ihr diese Peinlichkeit ersparen, und dann habe ich gesagt, dass ich jemanden kenne, der die Sachen nimmt. Stimmt doch, oder?“
 
   Olivia glaubte fest daran, dass Saskia in dieses Leben zurückkehren würde. Es gab keinen Grund, Nein zu sagen, und sie willigte ein. Sie machten einen Übergabetermin aus, und er verabschiedete sich.
 
   Es war spät, und Greta musste ins Bett. Eilig lief Olivia in die Küche. Sie saß am Tisch und schlief. Ihr Kopf lag auf ihren verschränkten Armen neben dem Teller. Das Ei hatte sie nicht angerührt.
 
   „Da kommt noch eine Menge Arbeit auf mich zu“, dachte Olivia besorgt und streichelte ihre Schläfe, um sie zu wecken. Wie ein kleines Kind legte sie beide Arme um ihren Hals und hauchte in Olivias Ohr. „Kann ich bei Dir schlafen?“
 
   „Klar doch. Was Julius Cäsar darf, das darfst Du auch.“ 
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 19
 
    
 
   Oskar hastete über den Flur der Redaktion. Gleich würde die Nachmittagskonferenz beginnen. Zehn Minuten blieben ihm, Zeit genug, um ein Schlückchen aus der Pulle in seinem Schreibtisch zu nehmen. Das brauchte er jetzt, und das hatte er sich auch verdient, schließlich war er Stunden ohne Alkohol geblieben, und die näher kommende Sitzung mit seinen Kollegen machte ihn nervös. Es graute ihm vor ihren gemeinen Fragen, er fürchtete, dass sie seine Geschichte kritisieren würden, vielleicht sogar als uninteressant abstempelten oder was Besseres im Köcher hatten. Schließlich war er den ganzen Tag unterwegs und hatte keine Ahnung, was sich derweil in der Redaktion ereignet hatte. Standhaft und glaubwürdig musste er vor sie treten, ein riskantes Unterfangen. Nicht dass er an seinen ersten Rechercheergebnissen zweifelte, aber es fehlten ihm noch eine Menge Informationen und vor allem persönliche Fotos der Betroffenen und ihrer Angehöriger. Heute musste das alles organisiert werden, um der Konkurrenz einen Schritt voraus zu sein, um den Schockzustand, indem sich alle Beteiligten noch befanden, ausnutzen zu können. Wenn morgen aber seine Meldung als Aufmacher auf der Titelseite prangte, würden die Kollegen der anderen Tageszeitungen aufgeschreckt wie Heuschrecken losschwirren und ihm bei der Arbeit in die Quere kommen. Sie würden an denselben Haustüren klingeln, dieselben Fragen stellen und so die Leute wachrütteln und nerven. Dann gingen die meisten Betroffenen auf Tauchstation, und das Versteckspiel vor der Presse begann. Dann blieben Tor und Tür versperrt. Telefonate wurden abgebrochen. Freunde, Familienangehörige und Anwälte zu Rate gezogen, was in der Regel eine gewaltige Abwehrschlacht zur Folge hatte oder zum Preispoker führte. Viele versuchten dann, aus ihrem Unglück Kapital zu schlagen und verlangten gnadenlos überzogene Honorare für ihre Geschichte. Jetzt war die knappe Zeit da, um erfolgreich zu recherchieren. Aber alleine schaffte er das nicht mit den wenigen Stunden Vorsprung, die ihm noch blieben. Da waren definitiv zu viele Anlaufstationen auf einen Schlag. Das Hotel, die Kliniken, die Ehepartner, der Staatsanwalt. Um seinen Plan erfolgreich umsetzen zu können, benötigte er zusätzlich mindestens zwei Reporterteams mit Fotografen, und die musste er ausgerechnet Michael Roth aus den Rippen leiern, diesem Querulanten, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ihn abzuservieren, indem er ihn als Alkoholiker entlarvte. Der ihn schlichtweg rausekeln wollte, um einem seiner untalentierten „Möchtegern-Journalisten“ Platz zu schaffen.
 
   Oskar riss die Schublade seines Schreibtisches auf. Da lag er, der Flachmann, zum Greifen nah. Ein Schluck, eine Lutschpastille für den frischen Atem wäre jetzt sein Standardprogramm. Er stockte, überlegte und dachte an seine Begegnung mit dem Redaktionsleiter am Vormittag. Michael Roth hatte trotz seiner Vorkehrungen die Fahne gerochen und würde sie wieder riechen, selbst wenn er am anderen Ende des Konferenztisches Platz nahm. Oskar wusste, dass er gleich unter einem vorgeschobenen Vorwand aufstehen würde, wie ein Polizeihund um ihn herumschnüffeln, ihn dekuvrieren und ihm die Story wegnehmen würde. Dieser Schluck könnte sein Vorhaben ordentlich verderben, das durfte nicht geschehen. Ehrgeiz packte ihn, und er schob die Schublade wieder zu. Unendlich stolz stand er auf und marschierte mit festem Schritt zur Konferenz, wo bereits alle an der langen weißen Tafel Platz genommen hatten und ihn erwartungsvoll anstarrten.
 
   „Da ist er ja, unser Tagessieger!“
 
   Michael Roths zynische Bemerkung verunsicherte Oskar. Tagessieger bedeutete einen der heiß begehrten Plätze auf der Titelseite. Schlagzeile über Bruch und das Ganze exklusiv. Das konnte nicht Michis Ernst sein, nach den mageren Auskünften, die er bisher hatte, die höchstens einen netten Zweispalter im Lokalteil erlaubt hätten. Das konnte nur eine seiner fiesen Sticheleien sein, die er aus Schadenfreude gerne zum Besten gab, um ihn zu provozieren. Er konterte entschlossen.
 
   „Mit einer persönlichen Auszeichnung habe ich gar nicht gerechnet, wie komme ich zu dieser Ehre?“
 
   „Fackeln wir nicht rum, Schmitt. Bleibt es bei Deiner Schlagzeile für die Eins?“
 
   „Für die Eins? Soll das ein Scherz sein?“
 
   „Seit wann scherze ich? Wir haben einstimmig entschieden! Deine Tote am Rande der IOC-Sitzung gefällt uns, Deine Kollegen haben nichts Besseres.“
 
   Michael Roth wippte genüsslich auf seinem quietschenden Drehstuhl, ließ die Yin und Yang Kugeln, die er stets dabei hatte, in seiner Hand hin und her rutschen und schaute ihn mit erwartungsvoller Miene an.
 
   Für Oskar kam die Bescherung zu früh.
 
   „Michi, mir fehlt noch Futter.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Die Tote ist noch nicht tot, nicht wirklich. Also, hirntot wahrscheinlich, aber das wissen wir erst morgen ganz konkret.“ Oskar wand sich wie ein Aal im Salzwasser, während der Redaktionsleiter aufstieg und langsam auf ihn zuging.
 
   „Es wäre für uns auch gar nicht gut, wenn sie schon tot wäre“, fügte er vorsichtig hinzu.
 
   „Wie meinst Du das?“ Michael Roth stand direkt vor ihm und beugte sich zu ihm herunter, sie waren jetzt auf Augenhöhe, und Oskar atmete innerlich auf, weil er den Alkoholtest nicht zu fürchten hatte. Diesmal war er der Sieger und diese Gewissheit machte ihn stark, so stark, dass er mit fester klarer Stimme zum Flipchart schritt und seinen Plan vortrug.
 
   Morgen solle es nur einen zweispaltigen Artikel über die Tat im Lokalteil geben. Er nahm den Marker und kritzelte die Schlagzeile auf das großflächige Papier: „Blutbad im Hotel“.
 
   Für den zweiten Tag schlug er vor, 60 Zeilen auf der Titelseite zu bringen. Wieder notierte er in großen Lettern die Überschrift „Liebe bis in den Tod“, zog einen Strich und schrieb „Umlauf Seite fünf“. „Hier bringe ich dann erste Hinweise auf den tragischen Hintergrund. Die beiden hatten keine Chance auf eine gemeinsame Liebe und wollten deshalb gemeinsam in den Tod gehen, warum und wieso, was ich gerade in Erfahrung bringe. Es wäre ganz günstig, wenn die Frau noch leben würde, dann hätte ich etwas Luft und könnte am dritten Tag ein bisschen über unser Liebespärchen spekulieren. Er, der Verführer, sie, das arme Hascherl, Emotionen, gemeinsame Pläne, das komplette Repertoire, Ihr wisst schon.“ Sein Blick überflog die Redakteursrunde. Alle saßen aufmerksam da, alles schwieg, selbst Michael Roth hatte aufgehört die Yin und Yang Kugeln zu bewegen. Oskar wusste, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte und fortfahren konnte. 
 
   „Sagen wir mal, am vierten Tag ist sie tot. Dann gibt es darüber einen Bericht auf der Seite drei, natürlich lokal. Am fünften Tag würde ich über Ungereimtheiten spekulieren. Verdächtige, unterlassene Hilfeleistung, Mord. Weiteres wird die Recherche ergeben, für die ich dringend zwei Reporterteams benötige.“
 
   Es war raus. Seine Forderung, sein Plan. Gespannt schaute er Michi an. Der wiederum drehte sich den Redakteuren zu und fragte trocken deren Meinung ab.
 
   Niemand wiedersprach zu Oskars großer Überraschung. Sein Auftritt hatte überzeugt, er musste nur noch die Anzahl der Rechercheorte angeben. Michael Roth gestattete ihm die gewünschte Unterstützung, über die er ab sofort die Federführung haben sollte, und befahl ihm, weiter das Quartier im Hotel zu bewohnen mit der Maßgabe, die Vorbereitungen zur IOC-Veranstaltung im Auge zu behalten.
 
   „Ab morgen ist Oskar draußen unterwegs und gibt die Informationen und Berichte an die Redaktion telefonisch durch“, entschied er und bestimmte einen Verbindungsmann, der für Oskar die Konferenzen zu besuchen hatte und die Reporterteams sowie die diensthabenden Redakteure miteinander koordinieren sollte. Dann wählte er zwei Reporter und zwei Fotografen aus, die sich in einer halben Stunde in Oskars Büro treffen sollten, um dessen Anweisungen entgegen zu nehmen. Wie in guten alten Zeiten, dachte Oskar. Vor Freude wäre er am liebsten in die Luft gesprungen, aber er zeigte seine Gefühle nicht und verließ geschäftig den Konferenzraum. Im Hinausgehen vernahm er Michis zynische Stimme.
 
   „Ach Schmitt, denk an die Leser: Es darf nicht zu kompliziert werden.“
 
   Wie wenn er das nicht wüsste. An seinem Schreibtisch entwarf er eine Skizze, wie er die „Soko“, so lautete die Abkürzung für Sonderkommando, womit die Reporterteams gemeint waren, wie er die Soko aufstellte. Team eins würde die Aufgabe bekommen, Saskia im Krankenhaus aufzusuchen und ihr Umfeld abzuklappern. Sicher hatte sie eine Vertraute, die alles über ihr Verhältnis wusste. Die Mutter, die Schwester oder die beste Freundin. Frauen hatten bei geheimen Aktionen doch immer eine Verbündete. Genau die richtige Arbeit für den roten Jesse. Ein impulsiver Rotschopf, mit äußerst gutem Riecher. Der Liebhaber war problematisch, da er in der Psychiatrie geschützt war. Auf ihn und seine Ehefrau setzte er „Pitbull“ an. Der alte Profi war bekannt dafür, dass er sich gnadenlos an seinen Opfern festbiss und erst losließ, wenn er alle Fotos und Informationen im Kasten hatte. Er selbst würde sich um Saskias Ehemann, das Hotel und den Staatsanwalt kümmern. Zufrieden empfing er seine Helfer und verteilte die Aufträge, dann schrieb er den ersten Artikel und genehmigte sich einen kräftigen Schluck aus der Pulle.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 20
 
    
 
   Der Dieb kam durch die Schlafzimmertür. Albert lag im Bett und starrte ihn erschrocken an. Er wusste, dass der Mann mit ihm nicht gerechnet hatte, er wusste, dass er das große Küchenmesser hinter seinem Rücken versteckte und damit gleich auf ihn einsticht, ihn tötet, um unerkannt zu bleiben. Er wusste das und wollte schreien, um Hilfe rufen, aber er konnte nicht. Kein Ton wollte über seine Lippen kommen. Der Dieb hob den Arm, Albert sah die scharfe glatte Silberklinge und versuchte wieder, einen Schrei auszustoßen, doch seine Stimme versagte. Unendlich schien ihm dieser bedrohliche Moment, und seine Hilflosigkeit machte ihn wahnsinnig. Da schlug er die Augen auf und war befreit von der nächtlichen Folter. Verwirrt schaute er auf seine Armbanduhr, die er immer trug. Es war halb sechs. Er drehte sich um, fand keinen Schlaf. Sicherheitshalber zählte er laut bis zehn und stellte beruhigt fest, dass er sprechen konnte, dass alles wirklich nur ein böser Traum war, ein Wecktraum, der ihn wie eine große wuchtige Welle in den düsteren Alltag gespült hatte.
 
   Regungslos lag Albert in seinem Ehebett. Einsam und verlassen. Im Prinzip war das nichts Neues. Seit Saskias Umzug in den Keller lag er hier jede Nacht alleine. Die Nächte waren unruhig. Er schlief und erwachte, wälzte sich grübelnd von der Rücken- in die Bauchlage und wieder zurück, bemüht, Geist und Körper zu überlisten. Manchmal wusste er nicht, was schlimmer war. Die quälenden Bilder in seinem Kopf, der ständig wiederkehrenden Beobachtungen von Frank und Saskia, die er geheim gemacht hatte, oder sein zum Platzen geschwollener Penis, der fordernd pochte und rumorte, weil er keine Befriedigung fand. Dieser sexuelle Notstand zermürbte ihn, doch er schämte sich, Abhilfe zu schaffen. Sein Stolz verbat es ihm, Hand anzulegen, und sein Stolz hinderte ihn daran, generös über die Tatsache hinweg zu blicken, dass seine Frau fremd ging. Wie oft hatte er in all diesen Nächten strategische Verhaltensweisen ausgedacht, Druckmittel erfunden, damit sie bleibt und dieser Eindringling geht. Wie oft war er durch das Haus gegeistert, zu ihr hinabgestiegen in diesen verdammten Keller und hatte an ihre Tür geklopft, hoffend, dass sie ihn empfängt, und war unverrichteter Dinge wütend wieder an seine Schlafstätte zurück gekehrt. Sie nahm sich das Recht, ihn abzudrängen, und sie war schuld an seinem unverzeihbaren Übergriff, den er in einem schwachen Moment gewagt hatte und so zum Vergewaltiger geworden war, zum Täter.
 
   Die Morgenröte kroch hinter den Wolken hervor und brachte schlagartig die unbegreifliche und erbarmungslose Wahrheit ans Tageslicht. Saskia war weg. Nicht für ein paar Stunden, nicht für eine Nacht. Es gab keine Hoffnung. Diesmal würde sie nicht wieder kommen, so wie die vielen anderen Male. Es war für immer.
 
   Müde und erschöpft schlurfte Albert in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Er musste auf andere Gedanken kommen. Die Tageszeitung war in solchen Momenten die beste Medizin und versüßte ihm seit Monaten die unendlich langen Morgenstunden. Der Bote kam früh zwischen fünf und sechs Uhr, und Albert freute sich, wenn er ihn zufällig traf, weil er zu dieser unmenschlichen Zeit schon hellwach war und gerne auch ein wenig plauderte.
 
   Gewissenhaft studierte er den Finanzteil, überflog die Börsenkurse, las die aktuelle Politik quer, nahm sich den ein- oder anderen Hintergrundbericht vor und blickte auf die Küchenuhr, die ihm weiterhin eine Menge Zeit signalisierte, denn sein obligatorischer Kleinkrieg mit Greta an Schultagen fiel flach. Da Greta bei Olivia schlief, blieb ihm das Aufwecktheater erspart, für das er eine halbe Stunde kalkulieren musste, bis Greta knurrend und schlecht gelaunt am Frühstückstisch erschien. Er gewann zusätzlich mindestens zwanzig Minuten, die er sonst mit der lästigen Grundsatzdiskussion verlor, ob Greta Bauchweh hat oder nicht, warum sie in die doofe Schule gehen muss und warum es unerwünscht ist, dass Greta weiterschläft. Er musste kein Schulbrot vorbereiten und sie auch nicht vor sich hertreiben, damit sie die Zähne putzte und sich wirklich anzog, um dann auch wirklich zur Schule zu gehen. Dieses unerfreuliche, nervenaufreibende Duell blieb ihm heute erspart. Er wusste aber auch nichts mit sich anzufangen, und so schlug er ganz gegen seine Gewohnheit den Lokalteil auf und las entsetzt die Schlagzeile.
 
   „Blutbad im Hotel“. In fetten Lettern stand sie da. Gleich daneben ein Foto vom Print Hotel, das er von unzähligen Konferenzen gut kannte, und dann folgte ein kurzer Bericht über das Liebespaar aus Potsdam, das hier versucht hatte, aus dem Leben zu scheiden. Die Staatsanwaltschaft vermute einen geplanten Selbstmord der beiden, über die Ergebnisse ihrer Ermittlungen würde in den folgenden Tagen berichtet. Die Frau schwebe in akuter Lebensgefahr, der Mann würde sich bereits auf dem Wege der Besserung befinden.
 
   Fassungslos las er die Zeilen, immer wieder und wieder, registrierte dann beruhigt, dass keine Namen genannt worden waren, und warf voller Abscheu das Blatt in den Mülleimer.
 
   „Was für ein Dreck“, rief er in die Leere des Raumes und ging in das Ankleidezimmer. Er würde sich wie an jedem Werktag einen Anzug anziehen und in sein Büro fahren. Arbeit war die beste Ablenkung, das hatte sein Vater früher schon gesagt. Sorgfältig knöpfte er das frische weiße Hemd zu, legte die blau-rot gestreifte Krawatte an und stieg in die dunkelblaue Buntfaltenhose, als es klingelte.
 
   Die Putzfrau hatte wahrscheinlich wieder den Schlüssel vergessen, ärgerte er sich und eilte barfuss zur Haustür.
 
   Aber da stand keine Putzfrau, da stand Oskar Schmitt mit Fototasche und seinem verbindlichsten Lächeln, das er aufsetzen konnte. Höflich stellte er sich vor und bat, eintreten zu dürfen.
 
   „Auf keinen Fall“, raunzte Albert ihn an. „Woher wissen Sie überhaupt unseren Namen und unsere Adresse?“ Oskar war also richtig, obwohl er kein Namensschild vorgefunden hatte. Ihm sei der Besuch auch schrecklich unangenehm, heuchelte er, aber er wäre im Auftrag seines Redaktionsleiters hier und mache nur Dienst nach Vorschrift. Es wäre ihm auch sehr recht und sicherlich in Alberts Interesse, wenn er schnell wieder gehen könnte, doch zuerst müssten wichtige Fragen beantwortet werden, und ob er ein Foto machen könnte? Es wäre sicher schmerzhaft, diese Unsicherheit, ob Saskia überlebt und er, Oskar, würde doch sehr mitfühlen. Oskar redete und redete, so wie er das immer machte, um Zeit zu gewinnen, um sein Opfer einzulullen, bevor er zupackte.
 
   „Tut mir aufrichtig leid mit Ihrer Frau. Für Sie und die Kinder muss das ja auch schrecklich sein“, säuselte Oskar und warf einen gierigen Blick in den Eingangsbereich, um etwas Atmosphäre zu schnuppern.
 
   „So ist es, und jetzt möchte ich, dass Sie gehen.“ Albert wollte die Haustüre zudrücken, doch Oskar hatte geschickt sein Bein dazwischen geschoben und stellte blitzschnell die nächste Frage.
 
   „Wussten Sie von dem Verhältnis Ihrer Frau?“ 
 
   „Was geht Sie das an?“
 
   Oskar notierte geistig: Ehemann widerspricht nicht, also hat er es  gewusst. Er wagte noch einen Versuch.
 
   „Erst geht sie fremd und dann bringt sie sich um, das trifft einen ja mitten ins Herz, nicht wahr?“
 
   Albert hätte diesem Schmierfink am liebsten die Faust in seine miese, faltige Visage gerammt, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er ihn möglichst ohne Ärger loswerden sollte. Einschüchtern musste er den, damit er kein Unheil anrichtet. Noch war nichts verloren, der heutige Artikel gab keinerlei Hinweise auf bestimmte Personen, das musste so bleiben, dafür würde er sorgen. Sachte begann er die Tür zuzuziehen und blickte dem Feind direkt in die Augen. 
 
   „Hören Sie. Niemand hat Sie bestellt, und von mir werden Sie nichts erfahren. Gar nichts. Das Gespräch ist beendet. Das Betreten meines Privatgeländes ist Ihnen strengstens untersagt, und wagen Sie es nicht, meine Tochter anzurühren, sonst zeige ich Sie an! Haben wir uns verstanden?“ Aha, er hat also eine Tochter, dachte Oskar, erkannte, dass er hier mit Freundlichkeit und Mitleid nicht weiterkam, sondern nur mit Druck, und den würde er jetzt in gewohnter Manier ausüben.
 
   „Schade, dass Sie mit uns nicht kooperieren. Dann werden wir uns eben anders helfen. Wir bekommen alles über jemanden heraus, wenn wir wollen. Alles!“ Er reichte ihm seine Visitenkarte.
 
   „Falls Sie es sich anders überlegen. Rufen Sie mich an, ich bin für Sie da.“
 
   „Ganz bestimmt nicht“, wetterte Albert und schloss die Tür.
 
   Oskar trollte sich, stieg in sein Auto, das er in der Straße mit Blick auf Alberts Haus geparkt hatte, und wartete. Irgendwann würde Albert wegfahren, und er würde ihm folgen, beobachten, wo er hinfährt, was er macht, mit wem er sich trifft und mit seinem Supertele schicke Fotos schießen. Relaxt begann er, das erste Reporterteam anzurufen, welches das Umfeld des Liebhabers auskundschaftete.
 
   Die Belegschaft der Arztpraxis war gerade ausgehorcht worden, und Pitbull berichtete von Saskias regelmäßigen Besuchen und lustvollem Geschrei, das aus Franks Behandlungszimmer durchgedrungen sei. Die Arzthelferinnen waren sich einig, die beiden hätten eine feste Beziehung gelebt, und seine vielen Hausbesuche hätten sicher nicht bei Patienten stattgefunden, sondern bei ihr, denn er war in dieser Zeit unerreichbar und es gab keine Abrechnungen, so die Buchhalterin. Allgemein habe es immer weniger Arbeit und demzufolge immer weniger Einnahmen gegeben. Dafür wären die Ausgaben für recht atypische Dinge gestiegen. Bewirtung, Champagner und für Fotomaterial. Das war der Buchhalterin schon länger aufgefallen, und als sie nachfragte, wie sie diese Ausgaben steuerlich geltend machen solle, musste sie sich anhören, dass das ihr alleiniges Problem sei, dafür würde sie schließlich bezahlt. Kritisch wäre es geworden, als die Ehefrau von Dr. Stein in die Bücher geschaut hatte. Missbilligend habe sie aufgesehen und der Buchhalterin mit Rausschmiss gedroht, wenn diese Schattierungen, die sich in der Bilanz wie ein Krebsgeschwür ausbreiteten, nicht umgehend beseitigt würden. 
 
   „Habt Ihr erfahren können, wie die Praxis finanziell dasteht?“
 
   „Logisch, die Buchhalterin war dankbar, dass ihr endlich jemand zuhört! Dr. Stein ist pleite!“
 
   „Prima!“ Oskar klopfte sich zufrieden auf den Oberschenkel.
 
   „Fahrt gleich zu seiner Ehefrau, die ist reif, das sage ich Euch, und vergesst die Familienfotos nicht!“
 
   „Wir stehen bereits vor ihrer Villa, noble Hütte. Sie verlässt gerade mit einem groß gewachsenen Herrn das Haus.“
 
   „Wo will sie denn hin?“
 
   „Woher sollen wir das wissen?“
 
   „Hinterher! Lasst sie nicht aus den Augen! Ich will wissen, wie der Mann heißt und welche Rolle der spielt.“
 
   Oskar musste auflegen, denn Albert kam mit Aktentasche aus dem Haus. Auf dem Gehweg blieb er stehen und begrüßte ein schwarzhaariges Mädchen, das langsam daher schlenderte. Ihr Rücken war gebeugt und ihr gebrechlicher Körper schien die Last des Schulranzens auf ihren Schultern kaum tragen zu können. Die Beiden begannen eine Unterhaltung, die durfte Oskar nicht verpassen, schnell öffnete er das Fenster.
 
   Das war eindeutig die Tochter des Hauses. Oskar nahm den Fotoapparat vom Beifahrersitz und knipste die beiden, die immer lauter wurden. Greta hieß also das gute Kind, welches nicht zur Schule gehen wollte und Bauchweh hatte. Das arme Ding flehte den Vater an, so dass Oskar richtig Mitleid bekam. Doch der Vater glaubte der Tochter nicht, packte das Mädchen am Arm, zog und schob es in seinen blank polierten schwarzen Porsche Cayenne und knallte die Beifahrertür zu.
 
   Nobel geht die Welt zu Grunde, dachte Oskar und staunte nicht schlecht, als sich die Beifahrertür wieder auftat und das Mädchen versuchte, aus dem Wagen zu springen.
 
   „Du bleibst hier!“, hörte er die aggressive Stimme des Herrn Bauunternehmers und beobachtete ein wildes Gemenge und Durcheinander im Innern des Wagens. Anscheinend versuchte jeder, den anderen zu boxen, zu schlagen. Er konnte das nicht genau erkennen, jedenfalls hatte er so ein kurioses Schauspiel im Laufe seiner Karriere noch nie erlebt.
 
   „Willkommen im Paradies!“, höhnte er voller Verachtung und hätte fast vergessen, auf den Auslöser seiner Kamera zu drücken. Aber er tat es, schade nur, dass er Gretas Geschrei nicht aufnehmen konnte, dachte er, denn es war herzzerreißend. Dann fuhren sie los und er hinterher, bis zur nächsten Ampel, die gerade auf Rot geschaltet hatte. Die Beifahrertür ging auf, und das Mädchen sprang ohne Ranzen aus dem Wagen. Albert hielt am Trottoir an und rief ihr etwas zu, doch sie ignorierte ihn, ging stur auf den Boden schauend weiter und bog in einen Seitenweg ab. Oskar überlegte, wo hier die nächste Schule war, es wollte ihm keine einfallen. Die Ampel schaltete auf grün und er beschleunigte, vergaß das Mädchen und die Schule und konzentrierte sich auf Alberts rasanten Fahrstil, der ihn zu einem Bestattungsinstitut nach Berlin führte.
 
   Verblüfft hielt Oskar etwas entfernt, sah, wie Albert ausstieg.
 
   Das konnte doch nicht wahr sein, war ihm etwa Saskias Tod entgangen? Gestern, kurz vor Redaktionsschluss, lag sie doch noch brav im Koma, und der rote Jesse hätte sich bestimmt längst gemeldet, wenn sie verstorben wäre. Aber was um Himmels Willen machte dieser Mann heute früh im Bestattungsinstitut?
 
   Verärgert wählte er die Telefonnummer von Team zwei und erfuhr vom Fotografen, dass Saskia gleichmäßig atmend nach wie vor auf der Intensivstation liege und sie gerade die Nachbarschaft abklappern.
 
   „Da stimmt was nicht, Leute. Die Frau muss gestorben sein! Gestern Abend oder heute Nacht. Ich meine, Ihr Mann sucht gerade den Sarg aus! Gib mir mal den Jesse.“
 
   „Der ist nicht hier, der hat sich krank gemeldet, willst Du Corinna sprechen?“
 
   „Wer ist Corinna?“
 
   „Die neue Praktikantin.“ Oskar fiel fast das Handy aus der Hand.
 
   Sein Traum zerplatzte wie eine Seifenblase. Eine Praktikantin für diese schwere Aufgabe, das war sein Todesurteil.
 
   Er war verloren. Praktikanten machten schrecklich viele Fehler, und er konnte sich keinen Fehler leisten, überhaupt keinen. Das war seine Idee, seine Mission, und wenn er scheiterte, dann würde er entgültig in der Bedeutungslosigkeit versinken. Oskar war außer sich und fluchte so laut, dass der Fotograf den Hörer vom Ohr weghalten musste und auch die Praktikantin Zeugin seines Wutausbruchs wurde.
 
   „Was soll ich denn mit so einer dummen Sumpfkuh, die soll im Sekretariat Kaffee kochen. Da brauche ich mich nicht zu wundern, dass ich nichts höre. Wahrscheinlich liegt diese Saskia schon halb verwest in der Leichenhalle!“
 
   Wie Donnergrollen krachten seine Beleidigungen durch die Luft. 
 
   Doch bevor er sich weiter aufregen konnte, meldete sich Corinna zu Wort.
 
   „Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch nicht angerufen habe, die Aufklärungsarbeit beansprucht mich extrem.“
 
   Logisch, dachte Oskar, das Fräulein tappt heillos im Dunkeln, doch er irrte sich, denn Corinna war für ihn schlau genug und entschärfte geschickt die Situation.
 
   „Herr Schmitt, ich kann ihre Wut verstehen. Was Sie gerade über mich sagten, will ich Ihnen verzeihen. Es war mein Fehler, nicht anzurufen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kenne die Oberärztin der Station. Sie hat versprochen, uns sofort zu informieren, wenn etwas passiert, und ich schwöre! Es ist noch nichts passiert.“
 
   Ihre tapfere feste Stimme signalisierte Oskar, dass sie die Wahrheit sagte und ihre Entschuldigung beschämte ihn zugleich, denn sie hatte eindeutig gehört, was nicht für sie bestimmt war, und souverän reagiert. Eigentlich war es an ihm, sich zu entschuldigen, doch er kniff, er konnte das nicht, nicht jetzt. Also fragte er routinemäßig, ob es noch andere Neuigkeiten gäbe.
 
   „Da ist eine Sache, die für Sie wichtig sein könnte.“
 
   Und dann erfuhr er von der freigegebenen Organspende und verstand, dass Saskias Todestag ein Datum hatte, welches Albert bereits kannte. Die Entsorgung der versterbenden Gattin war ihm anscheinend wichtiger, als an ihrem Bett auf der Intensivstation zu verharren und die letzten Momente ihres Daseins an ihrer Seite zu verbringen. Was für ein kaltblütiger Mensch, dachte er angewidert und überlegte, dass er mit Rose niemals so respektlos umgegangen wäre, nicht mal nach all den Kränkungen, die sie ihm zugefügt hatte. Von wegen „Liebe siegt über den Tod hinaus“, hier war ein sinnesfeindlicher Dogmatiker am Werk, der große Eile zu haben schien, und er wollte wissen, warum das so war.
 
   Er brauchte diese Praktikantin, er hatte keine andere Wahl, er musste mit ihr kooperieren, und wenn er es sich so recht überlegte, dann war ihr Einstieg bemerkenswert. Also beschloss er, sie wie eine ganz normale Reporterin zu behandeln und gab die nächste Anweisung.
 
   „Corinna, ich will alles über das Verhältnis von Saskia und Albert und über die Personen im direkten Umfeld wissen. Bleiben Sie dran, ich zähle auf Sie.“
 
   Die Geschichte berührte ihn plötzlich mehr als ihm lieb war, er hatte Partei ergriffen, ein absolutes Tabu, aber er fühlte mit dieser sterbenden Frau und ihrer Tochter. Dieser Albert war ihm unheimlich, es drängte ihn plötzlich nach genauer Aufklärung. Mochte sein bisheriges Leben von List und Tücke bestimmt gewesen sein, so fand in diesem Moment eine Wandlung in seinem Innersten statt. Er machte sich zu Saskias Anwalt und beschloss, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 21
 
    
 
   Olivia steuerte ihren Wagen auf den großen Parkplatz am Rande der Stadt. Hier sollte also die Kofferübergabe stattfinden, an diesem abgelegenen Ort, der ausschließlich für den Frühjahrs- und Herbstjahrmarkt genutzt wurde. Vereinzelt waren Autos geparkt und kleine Wohnwagen eines Wanderzirkus zu sehen, der sein Quartier am Ende der weitläufigen Fläche aufgebaut hatte. Josef hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen, um anonym zu bleiben. Warum er Diskretion wünschte, war Olivia unklar. Am Telefon blieb er kurz und zurückhaltend, versprach aber, ihr später alles zu erklären. Olivia wusste nicht genau, wo sie stehen bleiben sollte, und wartete deshalb in der Einfahrt. Sie kam direkt von einem Geschäftstermin und hatte sich beeilt, um pünktlich zu sein, doch Josef ließ auf sich warten. Angespannt blieb sie im Wagen sitzen und blickte immer wieder auf die Uhr. Das Tageslicht ging langsam zur Neige und Kälte kroch spürbar hoch, aber sie wollte den Motor nicht anschalten, um die Heizung zu aktivieren, schließlich sollte sie unauffällig bleiben. Fröstelnd verharrte sie in ihrem Fahrersitz und beobachtete die Umgebung, während ihre Gedanken um den ominösen Koffer kreisten. Es würden persönliche Dinge sein, die Saskia sicher nicht in ihre Hände gegeben hätte. Das machte sie befangen. Albert wusste nichts von ihrem Treffen mit Josef, und sie hatte ihm auch nichts von dem Koffer erzählt. Sie grübelte, wie er ihr Verhalten beurteilen würde und zweifelte, dass es ihm gefiel, dass ausgerechnet sie die Empfängerin der Überbleibsel dieser tragischen Geschichte war. Über das Ausmaß ihrer geheimen Mission war sie unschlüssig. Lichtstrahlen leuchteten auf, und ein herannahendes Fahrzeug bewegte sich langsam über den Schotter auf sie zu. Josef stieg aus. Sie fühlte, wie ihr Puls höher schlug, öffnete den Schlag und ging ihm entgegen. Beide blieben vor seinem Kofferraum stehen. Olivia begrüßte ihn freundlich, doch er hielt den Finger vor den Mund und fragte mit leiser Stimme, ob sie ihr Handy ausgeschaltet habe.
 
   „Nein, habe ich nicht. Es liegt im Auto.“
 
   „Dann schalte es sofort aus.“
 
   Olivia ging zum Auto und schaltete das Handy aus.
 
   „Was soll diese Geheimnistuerei, Josef?“ 
 
   „Kann sein, dass sie uns abhören.“
 
   „Über Handy? Von wem sprichst Du?“
 
   „Kripo, Yellow Press.”
 
   „Das dürfen die doch gar nicht, und warum sollten sie das tun?“
 
   „Die arbeiten mit allen Mitteln, um an Informationen zu kommen, glaube mir. Seit ich im Hotel war, habe ich das Gefühl, dass mich jemand verfolgt.“
 
   Josef erzählte von einem jungen Mann in Bomberjacke, der ihn in der Hotellobby auf Frank und Saskia angesprochen hatte. Der genau wusste, dass er gerade vom Tatort kam und ihn fragte, was er dort gesucht habe. Obwohl er sich nicht vorstellte, antwortete Josef ehrlich, dass er die Sachen der Verletzten abgeholt hätte. Erst als der Fremde nach dem Inhalt fragte, wäre er aufgewacht, misstrauisch geworden, und hätte das Gespräch abrupt beendet. Aber der Unbekannte wäre ihm nachgeschlichen, und als er losfuhr, ihm in einem schwarzen Opel gefolgt.
 
   „Das war Zufall, Josef. Wieso sollte der Typ Dir nachspionieren?“
 
   „Keine Ahnung, aber heute früh, als ich das Haus verließ, stand er auf der anderen Straßenseite, ungefähr 300 Meter entfernt. Ich habe den Wagen wieder erkannt. Das kann kein Zufall sein.“
 
   Olivia fand die Schilderung abenteuerlich und absurd. Dass Josef gerne übertrieb, war ihr schon beim ersten Gespräch aufgefallen, und eingebildet war er obendrein. Zu glauben, dass er in diesem Fall so eine wichtige Rolle spielte, dass sich neugierige Journalisten oder ermittelnde Staatsdiener für ihn interessieren könnten, erschien ihr albern und vermessen. Sein Engagement war ihr ohnehin suspekt, doch sie wollte keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Schlimm genug, dass er ihr nach seinem vernichtenden Vortrag in Franks Praxis nun auch noch den Koffer aufdrängte. Sie nahm ihn entgegen und wollte nur schnell wieder verschwinden. Doch er hielt sie am Arm fest und erzählte ihr, dass er Frank in der Psychiatrie besucht hatte. Er sei eingesperrt in einer geschlossenen Anstalt, was ihm unbegreiflich war. In der halben Besuchsstunde hätte er einen ganz normalen Eindruck hinterlassen und würde schon wieder an die Arbeit denken. Vor Weihnachten wolle er zurückkommen. Josef würde so lange die Praxis führen, denn irgendwie müsse es ja weitergehen. Man könnte doch die armen Patienten und Angestellten nicht im Stich lassen. Und wieder machte er sich wichtig. Betonte, dass er das kostenlos machen würde, mit der Praxis, obwohl ihn Franks Skrupellosigkeit erschrecke. Eiskalt, ohne jede Reue, hätte der den Vorfall geschildert. Die Erlebnisse des Tages und die Utensilien der letzten Liebesnacht lösten in ihm große Zweifel an Franks Seriosität und Unschuld aus. Schonungslos bereitete er Olivia auf den Inhalt des Koffers vor. Auf Sexspielzeug, Ketten, Dildos, Reizwäsche und ein kleines Tagebuch.
 
   Wenn Frank wieder belastbar wäre, würde er ihm die Freundschaft kündigen und ihn nicht mehr in sein Haus lassen.
 
   „Einer, der so was tut, ist doch unberechenbar“, und er habe schließlich auch eine attraktive Frau und zwei halberwachsene Töchter, die er schützen müsse. Er fand das alles ganz schrecklich, vor allem das mit der „Sado-Maso-Scheiße“.
 
   Olivia stockte der Atem. Schon wieder konfrontierte er sie mit vulgärem Sprachrepertoire, aus einer ihr unbekannten Welt. Eindeutig wusste er entschieden mehr über deren Verhältnis, als sie sich vorstellen konnte. Seine Darstellungen gaben Einblick in sexistische Niederungen, auf die Olivia gerne verzichtet hätte, die sie verwirrten. Immer, wenn sie ihn traf, wünschte sie, dass es aufhört, dieses Geschwätz, diese Hetze. Sie meinte, Unwahrheit in seinem Gesicht zu lesen und wollte sich nicht täuschen lassen. Ihre ablehnende Haltung, die sie gegen ihn entwickelt hatte, schwand trotzdem. Niedrig oder nicht, charakterlos oder nicht, wie auch immer sie ihn sah, jetzt empfand sie Mitleid und spürte eine gewisse Solidarität. Beide saßen im selben Boot und waren mit einer unvorstellbaren Realität konfrontiert, die in Olivias Leben nicht existierte. Sie glaubte zu verstehen, warum er sich ihr zuwendete. Er verlor den Halt, den Glauben an seinen besten Freund und ging wohl davon aus, dass sie ähnliches durchmachte und es ihm die Enttäuschung erleichtern könnte, wenn sie sich die Verantwortung über das peinliche Schicksal teilten. Sie beide waren Leidensgenossen, Mitwisser, wenn auch auf unterschiedlichem Niveau. Sie beide wurden gezwungen, die Suppe mit auszulöffeln, das war verbindend, und er hatte das früher verstanden als sie. Nur schien Olivia ihre neue Funktion als Kindermädchen erträglicher als die seine.
 
   Es war sicher kein Vergnügen, als Vertrauter der Familie mit der Ehefrau das Etablissement aufzusuchen, an dem sich ihr Ehemann mit seiner Geliebten die Pulsadern aufgeschlitzt hatte. Das Handwerkzeug des Suizids und die Überreste einer desaströsen Liebesnacht entgegenzunehmen. Ausgerechnet ihn hatte Franks Frau als Begleiter für diesen schweren Weg gewählt. Ausgerechnet er musste helfen, die Stätte des Grauens zu räumen. Die Begegnung mit dem besten Freund in der Psychiatrie hatte ihn schwer frustriert. Frank habe ein herzzerreißendes Schauspiel abgeliefert. Kaltblütig so perfekt einen Tränenausbruch vorgetäuscht, dass die Krankenschwester ihm vorwurfsvoll den Dialog untersagte und das Gespräch abbrach. Am liebsten hätte er protestiert und allen mitgeteilt, dass Frank Unsinn und Lüge verbreitet. Aber das konnte er nicht. Er war von unsichtbaren Gurten angeschnallt, zur Bewegungslosigkeit verurteilt, und schwieg, gegeißelt vom selbst auferlegten Ehrenkodex unter Männern.
 
   Die Aktion hatte ihm offensichtlich schwer zugesetzt, und er schien das Erlebnis, diese Komposition von Kitsch und Brutalität, verbalisieren zu müssen. Dass sie dafür die Empfängerin war, war ihr Pech, oder gar noch ihr Fehler? Niemand hatte sie darum gebeten, in Franks Praxis zu fahren. Niemand hatte sie gezwungen einzutreten, zuzuhören. Sie konnte gehen, jetzt gehen, sie musste keinen Koffer entgegen nehmen, und schon gar nicht Josefs Kummerkasten spielen. Aber sie tat es, und er stopfte den ganzen Unrat egoistisch in sie hinein.
 
   „Es war furchtbar, überall das Blut, und es war unlogisch. Dieser aufgebaute Altar mit den blöden Stofftieren und den Familienfotos in silbernen Rähmchen. Und daneben, im aufgeklappten, silbernen Halliburton, seine Sachen, sein Montblanc Füller, sein Mäppchen, sein Timer, sein Laptop. Das nimmt man doch nicht mit, wenn man sich umbringen will? Da hätten sie gleich in den nächsten Wald fahren können. Das wäre schneller und billiger gewesen. Da fährt man doch nicht extra in die Großstadt und bucht ein sündhaft teures Hotelzimmer. Ich kann es nicht verstehen. Das passt nicht zu Frank. Sie hat ihn da reingetrieben, diese Wahnsinnige.“
 
   Josef  redete sich seinen Frust von der Seele und lud ihn Olivia auf. Frank war für ihn als Höriger weiblicher Besinnungslosigkeit schuldig geworden und Saskia eine ausgebuffte Schlampe. Besorgt fragte er nach dem Zustand von Greta. Für ihn war sie die eigentliche Leidtragende dieser Tragödie. „Das arme Kind“, immer wieder wiederholte er diesen Satz. 
 
   Die Staatsanwaltschaft, die würde alles sicher richtig beurteilen und die Lüge vom Selbstmord aufdecken. Darauf hoffte er, während Olivia überlegte, von welchem Unsinn er sprach, und wieso Josef die festgestellte Tötungsmethode als Lüge bezeichnete. Gäbe es auch nur den kleinsten Anlass zu anderen Vermutungen, würde jene Staatsanwaltschaft mögliches Beweismaterial wohl kaum nach einem Tag freigeben. 
 
   Über die Bedeutung seiner Aussage machte sie sich keine Gedanken. Ihre Hände und die Füße in den hauchdünnen Lederstiefeletten froren. 
 
   Im Auto drehte sie die Heizung voll auf und startete zitternd den Motor. Automatisch sprang das Radio an, und sie hörte die Meldung über das Liebesdrama im Print Hotel, die sich auf den Artikel einer großen Boulevard-Zeitung bezog. Josefs Vermutungen kamen ihr sofort in den Sinn. Die Presse war tatsächlich eingestiegen. Sollte er am Ende doch Recht haben? 
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 22 
 
    
 
   „Liebe bis in den Tod!“
 
   Potsdamer Pärchen wollte aus dem Leben scheiden
 
   Groß und fett prangten die Unheil verheißenden Buchstaben auf der Zeitungskopie, die Albert in seinem Briefkasten fand, neben zwei Fotos. Saskia und Dr. Frank Stein mit Balken über dem Gesicht leicht unkenntlich gemacht. Eine Farce, wie Albert fand. Jeder, der die beiden kannte, würde sie sofort erkennen. Und dann diese eindeutige Bildunterschrift:
 
   „Die bildschöne S. und der bekannte Arzt Dr. S. aus Potsdam versuchten, sich das Leben zu nehmen.“ Dann folgte über 60 Zeilen die tragische Geschichte aus dem Print Hotel mit ausführlichem Tatbericht. Albert überlief ein kalter Schauer. Er wusste, was das zu bedeuten hat, er wusste, dass sein Vorhaben, diese große Peinlichkeit still und leise zu beenden, nun zum Scheitern verurteilt war. Dieser Artikel, diese Fotos, entblößten sein Geheimnis, verspotteten ihn, verschlimmerten die katastrophale Lage und würden die neugierige Leserschaft mit einem bösen Virus infizieren. Tratsch und Verachtung waren ihm gewiss. Der Nachbar kam im Anzug, mit Aktenkoffer aus der Haustür und begrüßte ihn freundlich, so wie er das immer tat. Albert glaubte, einen Hauch von Zynismus in seiner Stimme zu erkennen.
 
   Der Nachbar ging zum Briefkasten, entnahm die Zeitung, wünschte einen schönen Tag und ging geschäftig zu seinem Wagen, und Albert dachte nur, jetzt wird er es gleich lesen und wissen, warum Saskia nicht hier ist. Er ging davon aus, dass es die gleiche Zeitung war, von der die Kopien stammten. Er hasste den Nachbarn dafür, dass er Zeitung las und verfluchte ihn innerlich, dass er ausgerechnet heute die Zeitung mitnahm, obwohl ihm einleuchtete, dass er mit größter Sicherheit dies regelmäßig so machte, denn er hatte sie eindeutig abonniert, sonst würde sie ja nicht im Briefkasten stecken, und wer außer ihm sollte sonst die Zeitung lesen? Der Nachbar lebte schließlich allein.
 
   Und was war mit all den anderen Anwohnern, den Freunden, der Familie, den Kollegen, seinen Kunden? Was war, wenn sie alle? Die schlimmsten Befürchtungen krochen in sein Hirn, verwandelten sich in Panik, die pulsierend durch seine Blutbahnen schoss. Er schnappte nach Luft und wäre am liebsten zu Boden gesunken, gefallen, gestürzt und nie mehr aufgestanden. Aber er fiel nicht, er stand, und niemand nahm ihm die schwere Bürde ab, niemand eilte zur Hilfe. Er fühlte sich allein gelassen, missbraucht von den Missbrauchern, von Saskia und diesem Dr. Stein und diesem unbekannten Postzusteller, dessen Absicht eindeutig widerwärtiger Natur war. Wütend zerriss er das Stück Papier. Er wollte das Geschehene ungeschehen machen, die Tat verwischen und ignorieren, das Kapitel seiner missglückten Ehe still und leise schließen, wieso um alles in der Welt durfte er das nicht? Wer verfolgte ihn da und wer war so widerlich und feige, ihm anonym diese Kopien in den Briefkasten zu stecken? Warum machte sich dieser Mensch einen Spaß daraus, ihn so zu demütigen? Er wurde also bereits beobachtet, mit Missgunst beobachtet. Das war eine Warnung, die er nicht zu interpretieren wusste. Regungslos stand er im Vorgarten, in kurzer Sporthose und mit Badeschlappen. Dicke Regentropfen fielen vereinzelt vom Himmel und kündigten den Herbst an. Er bemerkte sie nicht. Der Regen wurde stärker und durchnässte sein T-Shirt. Er spürte es nicht. Leichter Wind kam auf und trieb ihm die weichen Tropfen in sein Gesicht. Er wischte sie achtlos weg, blickte verängstigt auf den Zettel und las, dass er mehr über die tragischen Hintergründe auf Seite fünf erfahren sollte. Auf der zweiten Kopie war die Außenfassade des Print Hotels zu sehen und noch mehr Text, den Albert niemals freiwillig gelesen hätte. Aber jetzt war das anders, jetzt rückte die öffentliche Aufmerksamkeit in gefährliche Nähe, er musste informiert sein, um das Geschehen in die richtigen Bahnen zu lenken.
 
    
 
   „Wie unsere Zeitung bereits gestern berichtete, geschah hier kurz vor dem Empfang des Internationalen Olympischen Komitees in diesem luxuriösen Hotel das Unglück.“ 
 
   Dann wiederholten sich die Details über den Tathergang.
 
   Der Reporter wollte sich nicht festlegen, wer die Schnitte gesetzt hatte, und berichtete, die Staatsanwaltschaft vermute, dass es sich um Selbstmord handele. Über die weiteren Ermittlungsergebnisse würde die Zeitung ihre Leser auf dem Laufenden halten. 
 
   Das Drama bekam eine Fortsetzung, der Wahnsinn nahm seinen Lauf.
 
   Albert schlurfte frustriert, die nasse Kälte ignorierend, den Weg zur Haustüre. In einer halben Stunde sollte er sich mit der Logistin vom Krankenhaus treffen, um die Organspende zu besprechen. Was für ein Tag, was für ein beklemmendes Programm. An Arbeit war da gar nicht zu denken, und auf Greta hatte er auch keine Lust, die würde nur Theater machen, wenn sie feststellte, dass er Saskias Sachen weggeräumt hatte. Ihre Nörgelei und ihre ständigen Provokationen störten ihn seit Gretas Geburt, warum sollte er sich dieses lästige Balg ausgerechnet jetzt antun? Am besten ignorierte er sie und ließ sie einfach bei Olivia. Die würde das schon hinkriegen. 
 
   Insgeheim hoffte er, dass Olivia Gefallen an ihrer neuen Rolle als Ersatzmutter fand und Greta behielt. Die Perspektive, mit ihr alleine weiter zu leben, erschreckte ihn. Greta war anstrengend, fordernd, launisch und unberechenbar. Außer ihrem Intellekt gab es nichts an ihr, das ihn begeisterte. Also, weg mit Greta, entschied er, während er die Haustüre aufschloss und den Klingelton des Telefons vernahm. Es war die Sekretärin der Kirchengemeinde aus der Nachbarschaft, die ihn warnte. Etwas Merkwürdiges wäre gestern passiert. Ein Fotograf habe bei allen Anwohnern rund um sein Haus vorgesprochen. Er sei auf der Suche nach einem besseren Standort gewesen, um Alberts Nobelvilla, wie er sein Anwesen nannte, abzulichten und habe ihr sogar Geld geboten für einen Fensterplatz direkt unter dem Dach. Die Nachbarn wären misstrauisch gewesen, da der Fotograf keine Erlaubnis von ihm oder Saskia vorzeigen konnte. Niemand wäre der Bitte nachgekommen, aber jetzt solle er ihr doch verraten, wofür der Mann die Fotos bräuchte? Albert schluckte. Es war nur eine Frage der Zeit; dann würde jeder in der Straße, im Viertel, die Wahrheit erfahren, denn einer würde sicherlich den Artikel lesen und die Nachricht emsig unter das Volk bringen. Davon musste er ausgehen. Es wäre hilfreich und ein Leichtes gewesen, der netten Dame den Sachverhalt kurz zu erläutern, aber er scheute sich, er schämte sich. Er konnte ihr, obwohl sie ihm gerade ihre Loyalität erwies, unmöglich die Wahrheit sagen, sie würde ihn verachten und ihn die Verachtung spüren lassen. Ihn, der als Presbyter zu den angesehensten Leuten in der Kirchengemeinde gehörte, ihn, den verehrten Bauunternehmer, der als Baukirchmeister den Fachausschuss seit Jahren leitete und das Vertrauen der ganzen Gemeinde genoss. Nein, das konnte er nicht, seine Kehle war wie zugeschnürt, und so log er, entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten und erklärte, dass sein Haus in der Zeitschrift „Schöner Wohnen“ präsentiert werden solle, und er den Termin ganz vergessen habe, und deshalb der Fotograf versucht habe, ein optimales Foto von der Fassade zu machen. Die Sekretärin entschuldigte sich für ihren Anruf und schämte sich nun auch wegen ihres voreiligen unbegründeten Misstrauens, weswegen die Aktion abgebrochen worden war. Voller Anerkennung lobte sie seine Baukunst und sein wunderschönes Haus und verabschiedete sich mit Hochachtung.
 
    
 
   Als er den Hörer auflegte, zitterte seine Hand vor Aufregung. Wieder läutete es, wieder und wieder. Die guten Bekannten hatten es gehört oder gelesen. Mitleid vortäuschend, waren sie im Prinzip doch nur extrem neugierig, urteilte er. Zum Teufel mit diesem Pack, dachte Albert und wiederholte die Mär von der manischen Depression. Schließlich war das die Version, die er auch der Kripo mitgeteilt hatte und eine entlastende Begründung für dieses schreckliche Vergehen. Seine These stützte er mit überzeugenden Fakten. Laut Statistik der Weltgesundheitsorganisation gehörte die Depression zu den am weitesten verbreitetesten Krankheiten überhaupt. Fast alle Patienten hätten Suizidgedanken, die Hälfte würde es versuchen, und 15 Prozent würden sich umbringen. Doch sein Ablenkungsmanöver missglückte. Die Liaison war niedergeschrieben, der Liebhaber mit Anfangsbuchstabe genannt, sein Foto zu sehen, wenn auch verfremdet, aber der Mann an Saskias Seite war eindeutig ein anderer, nicht er. Was denn da los gewesen sei? Mit dieser Frage sah er sich hartnäckig konfrontiert, und auf dieses Bombardement war er nicht vorbereitet, er stand mit dem Rücken zur Wand und verschaffte sich Entlastung, indem er beschloss, sein Leid zu klagen. Niedergeschlagen lamentierte er, auch nichts von dem Unfassbaren gewusst zu haben. Welch unglückliche Vermischung vieler unglücklicher Um- und Zustände. Die Depression und ihr Verhältnis, das sie jahrelang geheim gehalten hätte, könne er nicht nachvollziehen, denn jeder, der ihn kennt, wisse, was für ein großzügiger, toleranter Mensch er doch sei. Dann berichtete er noch von ihrem tragischen Gesundheitszustand und bat, in den nächsten Tagen ungestört zu bleiben, denn er wolle die kurze, ihm verbleibende Zeit ganz seiner Frau widmen.
 
   Erschöpft und fröstelnd stand Albert auf, das durchnässte T-Shirt klebte an seinem Rücken. Arme und Beine waren von Gänsehaut überzogen. Die Wanduhr verriet ihm, dass er den Termin mit der Logistin verpasst hatte. Das kam ihm gelegen, denn er hatte nicht die geringste Lust, noch ein Mal mit Saskias Krankengeschichte konfrontiert zu werden. Eilig schrieb er dem Krankenhaus eine Mail, entschuldigte sein Fernbleiben und bat, die Organentnahme trotzdem zügig vorzunehmen. Für Fragen stünde er telefonisch zur Verfügung. Man möge ihm schriftlich den Todestag mitteilen, damit er die Beerdigung weiter planen könne.
 
   Aus dem Schrank nahm er seinen Trainingsanzug und die Laufschuhe. Joggen war eine gute Medizin bei Stress, sagten die Experten, und eine gute Vorbereitung auf sein Herrendoppel heute Abend in der Tennishalle. 
 
   Die Türschelle dröhnte durch das Haus. Genervt bediente er die Sprechanlage.
 
   „Wer ist da?“
 
   „Herbert Wengele vom Berliner Boten, ich wollte Sie fragen, ob ich schnell ein Foto von Ihnen machen könnte?“
 
   „Nein, können Sie nicht!“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil niemand ein Foto von mir und meiner Familie bekommt, verschwinden Sie!“
 
   „Überlegen Sie sich das doch bitte, es ist besser, wir zwei erledigen das jetzt. Dauert auch nicht lange.“
 
   „Nein.“ Albert schlug mit der Faust gegen die Schrankwand.
 
   „Okay, dann warte ich draußen.“
 
   „Was soll das heißen.“
 
   „Irgendwann kommen Sie raus. Ich habe Zeit, und ich bekomme, was ich brauche.“
 
   Diese Drohung kannte er bereits, aber er ließ sich von diesen Schmierfinken nicht erpressen und brüllte abwehrend, dass er sich von niemandem erpressen lasse, und knallte den Hörer auf.
 
    
 
   Frustriert sank Albert auf die Treppenstufe und ließ die Schuhe fallen. Er lauschte, hörte, wie sich die Schritte entfernten und vernahm die beängstigende Stille. Was würde der Fotograf unternehmen? Wo ging er hin? Lauerte er wirklich vor seinem Haus? Das Gefühl der Ohnmacht mobilisierte seine Unruhe. Da wurde ein Spiel mit ihm gespielt, das ihm missfiel, dessen Regeln er schleunigst ändern musste, damit er die Kontrolle behielt. Dieser dreckige Paparazzi, sollte an seiner Schlauheit scheitern, er würde ihm den Spaß verderben und ihm keine Plattform für sein verächtliches Vorhaben geben. Er hatte Einfluss, gute Kontakte. Er würde die Berichterstattung stoppen, der Zeitung mit einer Klage wegen übler Nachrede drohen und auf den Schutz der Privatsphäre bestehen. Alle Informationen, die er dazu benötigte, wollte er sich schnell im Internet besorgen. Motiviert von seinem Plan nahm er zwei Treppenstufen auf einmal und erreichte sein Büro in der oberen Etage. Das Telefon klingelte wieder.
 
   „Albert, was ist denn bei Dir los?“ Eine Nachbarin war am Apparat.
 
   „Du meinst den Artikel? Alles Unfug.“
 
   „Was für einen Artikel? Ich meine, was machen die ganzen Fotografen vor Deinem Haus, und wieso versuchen die, mich auszufragen nach Euch?“
 
   Albert eilte ans Fenster und traute seinen Augen nicht.
 
   Ein Pulk von Fotografen stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite relaxt in Warteposition. Jeder eine dicke fette Kamera mit gewaltigem Teleobjektiv um den Hals. Hastig zerrte er die Gardinen zu.
 
   „Was wollten sie denn von Dir wissen?“
 
   „Ja, wie es bei Euch läuft. Ob ich Streitereien mitbekommen hätte. Männerbesuche. Was Saskia den ganzen Tag so macht. Wo Du arbeitest, engagiert bist. Ob Ihr freundliche oder unfreundliche Nachbarn seid, und so weiter. Ich wusste gar nicht, was ich sagen soll!“
 
   „Und was hast Du gesagt?“
 
   „Nur Gutes natürlich, zum Beispiel, dass Du ein erfolgreicher Bauunternehmer bist und das neue Postgebäude konstruiert hast, dass Du im Presbyterium mithilfst und ein toller Sportler bist, und dass Du trotz Deiner vielen Verpflichtungen sogar den Vorsitz im Tennisclub übernommen hast, und wie vorbildlich sich Saskia um die Kleine kümmert.“
 
   „Oh Gott!“
 
   „War das falsch?“
 
   Albert verstand immer besser, wie sie arbeiteten. Mit welcher Hinterlistigkeit sie ans Werk gingen, um an private Informationen zu kommen. Der Journalist vom Vortag hatte nicht übertrieben mit seiner Drohung, alles zu erfahren, was er bräuchte. Also musste er ihn bremsen. Ihm eine Story anbieten, damit er seine Recherchen einstellt und seine Kollegen da draußen vor der Tür, die würde er austricksen, von ihm bekämen diese Schlüssellochspanner kein Foto. Entschlossen ging er von einem Fenster zum nächsten und ließ die Rollläden herab, dann rief er Oskar Schmitt an und verkaufte ihm die Version von Saskia und ihrer manischen Depression.
 
   In der Manie hätte seine Frau keine Grenzen, keine Ängste gekannt, alles wäre in ihrer Vorstellung möglich gewesen, auch der Freitod. So erkläre er sich die Tat. Von ihrer Liaison habe er nichts gewusst, nichts geahnt. Ihre Ehe sei perfekt, dieser kleine Seitensprung Ausdruck ihrer Erkrankung gewesen, die sie hemmungslos machte. Das wäre alles traurig genug und müsse man doch jetzt nicht an die große Glocke hängen.
 
   Oskar Schmitt saß mit seinen Reportern gerade im Büro, um die Einteilung für die nächsten Recherchen zu machen, und hatte den Lautsprecher angestellt. Pitbull deutete mit dem Daumen nach unten. Als Oskar aufgelegt hatte, zog er sein kleines Notizbuch aus der Jacke.
 
   „Vergiss den Traumtänzer, der macht Dir ordentlich was vor. Die Sache ist ganz anders“, und er berichtete von seiner Unterredung mit Josef, den er am gestrigen Tag beschattet und spät in der Nacht an der Bar in einer Kneipe angesprochen hatte. Auf Josef war er im Gespräch mit Franks Ehefrau gekommen. Der Name fiel einfach zu häufig. Sie bezeichnete ihn als guten Freund des Hauses, der ihr schon immer und besonders jetzt, in dieser schweren Krise, beistehen und helfen würde. Mit den ganzen Formalitäten hätte sie ihre große Last, und er würde sie entlasten, hätte sie mit dem Auto zum Tatort und in die Klinik gefahren, denn sie habe ja keinen Führerschein.
 
   „Ein nettes Pärchen, die Beiden.“ Pitbull tippte auf seinen Laptop und zeigte Fotos von einer molligen, schlecht gefärbten Dame mit dauergewellten, blonden Locken und grauem Haaransatz. Wie sie bieder gekleidet, in grauer Stoffhose, mit altmodischem Lodenmantel und abgenutztem Chaneltäschchen in der Hand diesem Josef entgegen lief, ihm zur Begrüßung um den Hals fiel, er ihr den Schlag seines Wagens öffnete und sie einstieg.
 
   „Fährste mal hinterher, dachte ich mir, und da habe ich festgestellt, dass sich der Josef wirklich sehr intensiv um die Familie kümmert.“
 
   Erst habe er die Lady nach Hause gebracht, dann sei er in die Praxis dieses Dr. Steins gefahren, hätte dort ein paar Stunden verbracht und sich dann am Stadtrand mit einer jüngeren Dame getroffen. Neue Fotos erschienen auf seinem Display, die eine Kofferübergabe dokumentierten, und Pitbull lieferte artig Name und Adresse von Olivia Mously.
 
   „Das ist übrigens eine Freundin dieser Saskia, die wäre auch wichtig.“
 
    
 
   Oskar rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und hatte Probleme, sich zu konzentrieren. Es war die Zeit nach der Frühkonferenz, die er in den letzten Wochen alleine mit seiner Flasche Wodka am Schreibtisch verbracht hatte, den seligmachenden Rauschzustand abwartend, der alle Sorgen vertrieb. Das Suchtgefühl meldete sich unaufhörlich. Deshalb versuchte er, die Besprechung zu beschleunigen und unterbrach Pitbulls Vortrag.
 
   „Das hört sich alles sehr spannend an. Was hat Dir denn der Mensch in der Kneipe nun erzählt?“
 
   „Josef glaubt nicht an die Theorie vom Selbstmord!“
 
   „Ach was!“ Oskar war wieder hellwach.
 
   „Frank habe keine Todessehnsucht. Er sei gar nicht der Typ dafür, und Saskia sei ein lebensfrohes Mädel gewesen.“
 
   Dieser Josef, wie er sich nannte, berichtete von ihrer Romanze, die schon nach wenigen Monaten für seinen Freund zur Last geworden wäre. Saskia habe ihn mit ihren Wünschen und Forderungen regelrecht erdrückt. Für ihn sei sie nur eine nette Abwechslung gewesen, eine Frau von vielen. Er habe keine ernsten Absichten verfolgt. Oberstes Gebot sei für ihn, seine Ehe aufrecht zu halten, denn er sei von seiner Frau finanziell abhängig. Die habe von seinen Liebschaften gewusst und das geduldet, denn man hätte sich geeinigt. Schon wegen der vier Kinder. Das Ehepaar habe ein Agreement getroffen. Er habe ihr versprochen, bei ihr zu bleiben und die Praxis am Laufen zu halten. Sie dagegen schwieg, ignorierte seine Liebschaften und fragte nicht nach. Als sie aber die letzte Quartalsabrechnung prüfte und das wirtschaftliche Desaster entdeckte, da hätte sie nachgefragt, da hätte auch sie Druck aufgebaut und von ihm ein Ende der Affäre gefordert. Doch Frank sei von Saskia nicht losgekommen, sie habe ihn sexuell abhängig gemacht und klammerte. Plötzlich wäre sie täglich in der Praxis aufgetaucht und habe ihm Essen vorbeigebracht. Sie habe ein Ende der Beziehung nicht zugelassen. Sie habe Telefonterror betrieben, tags, nachts, und dann habe ihn Saskias Ehemann erpresst.
 
   „Da ist es doch kein Wunder, dass Frank irgendwann die Kontrolle verloren hat und...“
 
   Pitbull machte eine künstlerische Pause „... und sie zum Schweigen brachte, so hat es mir Josef wortwörtlich gesagt.“
 
   „Mit was wurde er erpresst?“ 
 
   „Hat er mir nicht gesagt, für diese Auskunft will er Geld. Die Nummer wäre zu delikat, meinte er.“
 
   „Ich hab’s mir gedacht! Ich hab’s förmlich gerochen!“ Oskar schlug triumphierend die Hände zusammen. 
 
   „Das klingt verdammt gut, aber wir brauchen Beweise. Wir müssen beweisen, dass es Mord war.“
 
   Vielleicht war dieser Josef der Schlüssel zur Wahrheit, aber ein Infohonorar würden sie vom Chefredakteur niemals bekommen, das wussten beide. Pitbull nahm eine Prise Schnupftabak und wartete auf Oskars Anweisungen.
 
   „Bleib an dem Trio dran, Josef, Dr. Stein und seine Frau. Ich übernehme die gute Freundin und den Rest.“
 
   Ein leises Räuspern kroch durch den Raum. Die Praktikantin erhob ihre zarte Stimme und bat um Gehör. Pitbull und Oskar hatten sie vergessen, regelrecht übersehen, gar nicht wahrgenommen. Jetzt stand sie auf, wie in der Schule, und hoffte auf Sprecherlaubnis.
 
   „Corinna möchte etwas sagen. Da sind wir aber sehr gespannt!“ Die Männer grinsten verschwörerisch und packten ihre Taschen demonstrativ, um ihr nicht zu viel Aufmerksamkeit zu gewähren.
 
   Stolz hielt sie ein Formular hoch und verkündete, dass Saskia an den Oberschenkeln und im Schambereich verletzt worden war. Verletzungen, auf die ihre Bekannte, die Oberärztin, die Kriminalpolizei hingewiesen habe, doch das hätte niemanden interessiert. Sie übergab Oskar das Fax mit dem Untersuchungsbericht. 
 
   „Hoppla, unser Küken legt schon Eier. Ich dank recht schön. Noch was?“
 
   Oskar strahlte Corinna an, er konnte seine Begeisterung zeigen und wusste nicht warum. Noch nie war es ihm im Job gelungen, Emotionen zuzulassen. Er war plötzlich stolz auf sie und entdeckte väterliche Gefühle. Diese schlaue fleißige Person war hilfreich und gab ihm Halt. Corinna ließ sich nicht verunsichern, das gefiel Oskar besonders.
 
   „Die Organentnahme ist heute Nacht. Also ist sie morgen tot.“
 
   Gleichzeitig setzten sich Oskar und Pitbull wieder hin. Mit dieser Nachricht hatten sie zwar gerechnet, aber nun war der Moment doch schneller als erwartet gekommen, und Corinnas klangvolle Stimme hob diese Botschaft des Schreckens auf eine untröstliche Ebene der Melancholie, die Oskar berührte. Er beauftragte Corinna, sich weiterhin auf Saskia zu konzentrieren, und fuhr zu Olivia Mously.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 23
 
    
 
   Unverrichteter Dinge saß Olivia vor ihrem Computer und rührte permanent in ihrem Kakao. Es war bereits der dritte an diesem Morgen. „Drei zuviel“, dachte sie und nahm einen kräftigen Schluck. Sie hatte ihren Übersetzungsauftrag nicht erledigt und sich deshalb krank gemeldet. Das war ihr noch nie passiert, das widersprach ihren Prinzipien. Krankmacher verabscheute sie zutiefst, und nun saß sie kerngesund zu Hause, gelähmt von den Entdeckungen der Nacht. und stopfte alles in sich hinein, das süß schmeckte. Das ganze Sexspielzeug, von dem Josef berichtete, befand sich tatsächlich in diesem Koffer, und sie hatte es angefasst, herausgenommen, um an die anderen Dinge zu kommen, die da im Verborgenen schlummerten. Sie schämte sich und ekelte sich zugleich. Was sie tat, war böse, das tat man nicht, in anderer Leute Privatsachen schnuppern, das hatte sie als Kind schon gelernt und tat es trotzdem. Sie war widerwillig, aber freiwillig ans Werk gegangen, niemand hatte sie darum gebeten. Der vertraute Veilchenduft von Saskias Parfum war ihr in die Nase gestiegen, doch er roch penetrant, verfälscht und faul. Alles was sie berührte hatte diesen Geruch, der selbst nach mehrmaliger Wäsche an ihren Händen kleben blieb. Die Schnüfflerin ist gebrandmarkt, dachte sie und fühlte sich noch unwohler in ihrer Haut. Mit spitzen Fingern hatte sie die hauchdünnen Höschen und Bodys herausgefischt und sich gefragt, wieso Saskia für eine Übernachtung diese Menge an Dessous eingepackt hatte und wozu sie diese unpraktischen Teile benötigte. Ihre Vorstellungskraft ließ keine plausible Erklärung zu, auch nicht für die kleinen Stofftiere, die wie billige Trophäen einer Schießbude vom Jahrmarkt aussahen. 
 
   Am meisten wunderte sie sich über die Broschüre, in der sich Adressen von Swingerclubs und jede Menge privater Anzeigen befanden. Frauen und Männer, die darin nackt abgelichtet waren und auf der Suche nach Sexpartnern ihre Körper und Dienste anpriesen. Mit Kuli waren manche Adressen angekreuzt oder fett durchgestrichen. Das verstand Olivia nicht, und sie legte das Heft angewidert beiseite.
 
   Was sie eigentlich suchte, fand sie nicht. Saskias Tagebuch, von dem Josef erzählt hatte. Sie stülpte den ganzen Inhalt aus. Nichts. Josef musste es vergessen haben, oder hatte er darin gelesen und entschieden, es für sich zu behalten? Warum sollte er das tun? Er wollte doch unbedingt Saskias Privatsachen loswerden. Die ganze Nacht lag sie grübelnd im Bett, ohne eine passende Antwort zu finden und deshalb, nur deshalb, hatte sie ihn heute Morgen angerufen. 
 
   Josef erklärte ihr, dass Franks Ehefrau das Tagebuch beschlagnahmt hätte. Ganz gegen seine Gewohnheit war er kurz angebunden und schien in Eile.
 
   „Aber das kann doch nicht alles sein? Ihre Handtasche, Handy, Schlüssel, wo sind denn die ganzen Sachen?“
 
   „Na, bei der Kripo, denke ich.“
 
   „Bei der Kripo, aber wieso sagtest Du, Du würdest sie mir bringen?“
 
   „Ich habe mich eben geirrt, Olivia, entschuldige, aber ich muss jetzt in die Praxis. Job ist Job. Schönen Tag noch.”
 
   Die Verbindung war tot, und der langgezogene Summton durchdrang ihre Gehörgänge. Olivia spürte eine gewisse Enttäuschung, die Scham war gewichen und hatte ihre wahren Gefühle offengelegt. Ja, sie war neugierig geworden, sie fühlte instinktiv, dass etwas Unrechtes geschah, dass hier eine Sache lief, die sie durchschauen wollte, denn die Verhaltensweisen der beteiligten Personen fand sie merkwürdig. Kritisch blickte sie auf den ominösen Koffer, der aufgeklappt am Boden lag. 
 
   Das sollte das Ergebnis der geheimnisvollen Übergabe sein?
 
   Niemals. Der Koffer zog sie magisch an, sie kniete nieder, und tastete sorgfältig das Futter ab. Ihre Finger glitten über den seidenen Stoff und fanden am schwarzen Innensaum einen kleinen dunklen Reißverschluss. Olivia spürte einen winzigen harten Gegenstand. Aufgeregt schob sie die Krampen auseinander und fand zwischen den Stofffalten den Kofferschlüssel. Der Fund war unnütz. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie angefangen hatte, etwas ganz Bestimmtes zu suchen. Hinweise auf Saskias Intimleben, auf diese Tat. Wörter, Bilder, die das Mysterium erklärten. 
 
   Es klingelte. Erstaunt ging sie zur Sprechanlage. Um diese Uhrzeit konnte das nur der Postbote sein, aber sie erwartete nichts.
 
   „Hallo?“ Keine Antwort. Sie schaute durch das Guckloch der Haustür und sah einen wildfremden Mann, unsympathisch, verlebt, schlampig.
 
   „Was wollen Sie?“, rief sie und hielt die Tür geschlossen.
 
   „Frau Mously? Mein Name ist Oskar Schmitt vom Berliner Boten, kann ich kurz reinkommen?“
 
   Olivias Herz klopfte wie wild. Josefs Vermutungen wurden Realität, er hatte nicht übertrieben. Die Presse war ihnen auf den Fersen.
 
   „Warum?“ Mehr fiel ihr nicht ein.
 
   „Frau Mously, ich möchte ein sehr vertrauliches Gespräch mit Ihnen über Ihre Freundin Saskia führen.“
 
   Verängstigt schaute sie wieder durch das Guckloch. Oskar Schmitt öffnete beide Hände und streckte sie ihr ergeben entgegen.
 
   „Ich beiße nicht, keine Sorge. Ich will mich nur mit Ihnen austauschen. Unser Gespräch bleibt unter uns, das verspreche ich Ihnen.“
 
   „Was wollen Sie wissen?“
 
   „Es gibt da so ein paar Ungereimtheiten, die ich mit Ihrer Hilfe gerne klären würde, aber wenn’s geht unter vier Augen.“
 
   Skepsis besiegte Olivias Neugierde, und sie entschied, ihm auf keinen Fall Eintritt zu gewähren. Gleichzeitig überlegte sie, dass sie bei einer geschickten Gesprächsführung dem Journalisten Informationen entlocken könnte, die ihr eventuell weiterhalfen, und sie verabredete sich mit ihm für den Nachmittag in einem Bistro um die Ecke.
 
   Oskar Schmitt willigte ein, drehte seine Termine einfach um und fuhr direkt zum Staatsanwalt. Seit zwei Tagen war er clean. Diesmal sprang er bereits problemlos die Stufen herauf und marschierte energisch in dessen Büro. Justus Mayer packte gerade Akten zusammen und winkte ihm nur ab.
 
   „Keine Zeit, die Pflicht ruft.“
 
   „Geben Sie mir eine Minute.“
 
   „Wozu? Der Fall ist erledigt, das habe ich Ihnen doch gesagt. Suchen Sie sich was Neues aus.“ Der Staatsanwalt war im Begriff zu gehen, doch Oskar Schmitt versperrte ihm den Ausgang.
 
   „Herr Staatsanwalt, unterschlagen Sie da nicht entscheidende Auffälligkeiten?“
 
   „Mann Schmitt, Sie gehen mir echt auf die Nerven. Was denn für Auffälligkeiten?“
 
   „Hämatome an den Beinen und den Einriss im Vaginalbereich?“
 
   Der Staatsanwalt zupfte sich heftig am Ohrläppchen, knetete das ganze Ohr, zog es lang und breit, dass Oskar fast schlecht wurde beim Zuschauen. Am liebsten hätte er ihm Einhalt geboten, ihm diese Peinigung seiner Hörmuschel untersagt, aber er wusste wohl, diese Geste zu interpretieren. Justus Mayer nahm Oskar die Aussage übel, er hatte genug gehört, er wollte dieses Gespräch nicht und er wollte auch keine weiteren Ermittlungen, wenngleich auch ihm diese Ungereimtheiten aufgefallen waren. Aber diese Untersuchungsergebnisse mussten ignoriert werden, selbst wenn sie der Wahrheitsfindung dienten und erfolgversprechend bei der Aufklärung gewesen wären. Es gab Wichtigeres zu tun, deshalb verweigerte er die Antwort und schwieg, was Oskar provozierte.
 
   „Wieso wehren Sie sich so gegen die rechtmäßige Aufklärung, die der Toten und ihren Angehörigen zusteht?“
 
   Dieser Vorwurf alarmierte den Staatsanwalt. Er musste vorsichtig sein mit diesem hartnäckigen Schreiberling, denn der drohte, außer Kontrolle zu geraten, und das sollte er verhindern. Ein Journalist außer Kontrolle war gefährlich, war wie ein Amokläufer mit Pistole in der Hand. Der drückte auf den Abzug, wenn er unter Druck stand. Und Oskar Schmitt musste etwas liefern, und zwar sofort, das würde er nicht verhindern können, aber er konnte die Richtung beeinflussen und versuchte daher, sein Handeln zu rechtfertigen.
 
    
 
   „Warum ich mich wehre, fragen Sie?“ Justus Mayer schloss die Türe und fixierte Oskar mit zusammen gekniffenen Augen.
 
   „Ganz einfach, weil Hämatome an den Beinen bei jemandem, der weder in eine Schlägerei noch in einen Unfall verwickelt war, die Folge der Wiederbelebungsversuche sein können. Da fackeln die Sanitäter nicht lange, wenn es um Leben und Tod geht. Vielleicht mussten sie die Dame aus dem Bett zerren und sich auf sie drauf stützen, um ihr eine ordentliche Ladung Sauerstoff verpassen zu können. Verletzungen hat sie vielleicht deshalb, weil die gnädige Frau kurz vor ihrem Ableben heftigsten Geschlechtsverkehr hatte und anscheinend beim Sex nicht zimperlich war und absurdes Spielzeug zwischen ihre Beine stopfte. Jedenfalls lag genügend davon rum! Mit so ’nem Pippikram verplempere ich nicht meine Zeit. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“
 
   Er versuchte, Oskar beiseite zu schieben, doch der verharrte stur.
 
   „Dr. Stein hat ein Geständnis abgelegt. Er hat explizit zugegeben, dass er seiner Freundin die Pulsader aufgeschnitten hat. Die Frau ist morgen tot und wird ausgeräumt im Kühlhaus liegen. Das ist Mord, zumindest Tötung auf Verlangen, und muss bestraft werden.“ 
 
   Der Staatsanwalt kratzte sich am Hinterkopf.
 
   „Dummes Gerede. Ihr Doktor hat längst sein Geständnis widerrufen. Wenn Sie schon in den Ermittlungsakten rumschnüffeln, dann bitte richtig. A propos, von wem haben Sie die überhaupt?“
 
   Geschickt drehte er den Spieß um. Niemals würde Oskar sich und seinen Informanten in Gefahr bringen, das wusste er und begann ihn einzuschüchtern.
 
   „Herr Schmitt, Ihren Ausführungen folgend stelle ich fest, dass Sie einen Informanten aus meinem Mitarbeiterstab haben. Sicher wollen Sie mir seinen Namen nicht nennen. Ich könnte das aber sehr schnell in Erfahrung bringen, und das dürfte für Sie und ihn höchst unangenehm werden. Ich kann das auch lassen, wenn Sie dieses Thema beenden.“ Er machte eine künstlerische Pause und blickte Oskar erwartungsfroh an. „Also, wie hätten Sie es gern?“
 
   Der Moment war gekommen, der Moment, der entscheiden sollte. Alles oder nichts. Seit Jahren hatte Oskar etwas gegen diesen Faulpelz in der Hand, aber er hatte seinen Trumpf nie gespielt, aus Respekt vor seiner Macht, aus Angst um seine Karriere. Auch jetzt wusste er nicht, wie der Staatsanwalt reagieren würde, wenn er es wagte, ihn zu erpressen, und es war Erpressung, was ihm in den Sinn kam. Es war eine Kampfansage. Aber er hatte keine andere Wahl. Er brauchte die Geschichte, um zu überleben, wenn er jetzt aufgab, dann würde die Redaktion mit Häme über ihn herfallen, dann würde sein Leben endgültig entgleisen, und außerdem war er es Saskia schuldig, denn er hatte entschieden, ihr Anwalt zu sein.
 
   „Eine Hand wäscht die andere. Ich möchte über diese Geschichte nicht nur weiter schreiben, ich möchte auch Gerechtigkeit. Ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten sind mir bekannt. Ich kann auch anders. Erinnern Sie sich an Ihre Besuche im Bauamt und die netten Geschenke, die Sie dem Behördenleiter machten, um das Grundstück, auf dem ihr nettes Einfamilienhaus steht, kostenlos zu bekommen?“
 
   Entsetzen war im Gesicht des Staatsanwalts zu lesen, was Oskar motivierte. „Ich möchte nur eins. Eine DNA-Analyse, und dann bin ich brav und alles ist vergessen, was wir uns eben gesagt haben.“
 
   Süßsäuerlich lächelte er ihn an und verließ mit einem freudigen Gruß das Büro. 
 
   
  
 



Kapitel 24
 
    
 
   Das Bistro war gut besucht. Nirgends konnte Olivia den Reporter entdecken. Die Gäste saßen in kleinen Gruppen und unterhielten sich, tranken Kaffee, aßen Kuchen oder bekamen schnelle Gerichte serviert. Lediglich ein kleiner Tisch am Ende des schmalen Raums war noch frei. Olivia ging zielstrebig darauf zu, setzte sich und beobachtete den Eingang. Die Bedienung schickte sie wieder weg und bat um etwas Karenzzeit. Nervös blickte sie immer wieder auf die große alte Wanduhr, deren Pendel gemütlich vor sich hin tickte. Zehn Minuten waren nun schon vergangen, und sie saß immer noch alleine. Sie hasste diese Situation und fühlte sich beobachtet. Dabei nahm niemand Notiz von ihr, wenn sie ehrlich war. Ihr wartender Blick wanderte wieder zur Eingangstür, die verschlossen blieb.
 
   Das Bistro hatte eine gut bürgerliche Atmosphäre, es war nach alter Tradition eingerichtet und öffnete bereits zum Frühstück. Gleich neben der Garderobe aus altem Nussbaum stand ein noch älterer abgeblätterter Garderobenständer, an dem aktuelle Zeitungen hingen. Jeder konnte sich bedienen. Olivia stand auf, betrachtete das Angebot und entschied sich für den Berliner Boten. Das war zwar nicht gerade ihre bevorzugte Lektüre, aber dafür schrieb doch dieser Typ, mit dem sie sich treffen sollte. Es schien ihr eine gute Idee, mal reinzuschauen und sich die Machart dieses Blattes genauer zu betrachten. Mit Unbehagen las sie die Überschriften der Titelseite und erkannte sofort den reißerischen Boulevardstil. Die Millionenscheidung zwischen einem abgetakelten Schlagerstar und seiner 20 Jahre jüngeren Ehefrau, einer Ex Miss Germany, thronte über brutalen Überfällen ganz oben in der Mitte. 
 
   Selbst die Lottozahlen schienen wichtiger als der Nato-Gipfel und waren in einem großen Kasten neben dem Aktfoto einer Nachrichtensprecherin platziert, die es gewagt hatte, sich in einer berühmten Pornozeitschrift ablichten zu lassen. Entsetzt blätterte sie weiter und landete auf dem Potsdamer Lokalteil. Das Foto von Saskia und Frank fiel ihr sofort auf, und sie begann eifrig zu lesen.
 
   „Gefällt Ihnen mein Artikel?“
 
   Oskar Schmitt hatte sie erkannt, obwohl er sie noch nie gesehen hatte, und reichte ihr freundlich die Hand. Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, entschuldigte er sich für seine Verspätung und berichtete ihr vertrauensvoll von seiner Unterredung mit dem Staatsanwalt, während er seine Tasche abstellte und sich zu ihr setzte. 
 
   „Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“
 
   Olivia stotterte, dass sie mittags keinen Alkohol trinken würde und eine heiße Schokolade mit Sahne bevorzuge. Oskar bestellte gleich zwei Tassen.
 
   „Gute Idee, so eine heiße Schokolade habe ich ewig nicht mehr getrunken. Macht zwar dick, aber schmeckt echt lecker.“ Er grinste sie an und klopfte sich selbstkritisch auf den Bauch.
 
   Um einen neuen Informanten gefügig zu machen, war es wichtig, eine gemeinsamen Nenner oder eine gemeinsame Schwäche zu finden, etwas Verbindendes, womit sich der Gesprächspartner identifizieren konnte. Olivias Übergewicht war nicht zu übersehen, und dass sie darüber unglücklich war, zu 99 Prozent sicher. Abnehmen, das war doch ein alltägliches Thema, überall auf der Welt. Nicht umsonst boomte der Verkauf von Diätprodukten. Er hätte lieber ein Bier getrunken, nun rührte er synchron mit Olivia in der Sahne und begann sein taktisches Fragespiel.
 
   „Ihre Freundin hätte sich so etwas Leckeres nicht genehmigt, stimmt’s?“
 
   „Saskia ist nicht meine beste Freundin, sie ist eine gute Bekannte.“
 
   „Aha“, Oskar machte die bewährte strategische Pause, und Olivia bestätigte, dass Saskia niemals etwas Süßes zu sich nahm und sehr auf ihre Figur achtete. Schönheit sei ihr wichtigstes Thema und für sie, Olivia, vollkommen unwichtig. Was natürlich geflunkert war. 
 
   Sie tauschten sich über ihre Erfahrungen mit Abmagerungskuren aus, und Olivias Nervosität legte sich. So unangenehm war der schlampige Reporter gar nicht. Sie fühlte sich ganz wohl in seiner Gegenwart und ging in die Offensive.
 
   „Warum wollen Sie mich sprechen?“
 
   „Der Fall Ihrer Bekannten interessiert mich, er ist tragisch.“
 
   Olivia leckte den Löffel ab und nickte.
 
   „Das ist er. Das hat sie nicht verdient, die Arme.“
 
   „Die Arme?“
 
   „Sie liebte diesen Mann und durfte ihn nicht lieben. Sie vertraute ihm und glaubte an eine gemeinsame Zukunft, aber das war wohl eine Einbahnstraße.“
 
   „Verstehe ich nicht.“
 
   Olivia erschrak über sich selbst, unüberlegt hatte sie dem Reporter ihre Erkenntnisse mitgeteilt. Aber sie bereute diesen Schritt keineswegs, er könnte ihn auf ihre Fährte umlenken. Mutig kritisierte sie die Überschrift seines Artikels. „Liebe bis in den Tod“, diese Aussage sei ihrer Meinung nach falsch.
 
   „Für Frank Stein war das keine Liebe?“
 
   „Eher eine Last.“ Olivia trank die Schokolade in einem Zug und rieb sich mit dem Handrücken die Sahne von der Oberlippe. Ihre Unbekümmertheit gefiel Oskar, und er bestellte Nachschub. Das geplante Interview wurde für beide ein ergiebiges Gespräch. Gegenseitig tauschten sie Informationen aus. Olivia erzählte von Franks saloppem Lebenswandel und Oskar von den eingestellten Ermittlungen und dem eiskalten Ehemann, der Saskias Beerdigung bereits vorbereitet habe. 
 
   „Das passt zu Albert. Er wirft die Flinte zu schnell ins Korn, dieser Fatalist. Saskia wird überleben, die Frage ist nur, wie?“
 
   Unwissend sprach sie das Unmögliche aus, und Oskar sah sich gezwungen, ihr die traurige Neuigkeit überbringen zu müssen.
 
   Fassungslos starrte Olivia ihn an und wiederholte anklagend seine Worte. „Morgen ist sie tot? Wieso hat er mir das nicht gesagt?“
 
   „Er?“
 
   „Albert. Ich meine, das ist doch alles ganz fürchterlich, Greta muss doch vorbereitet werden.“
 
   „Greta?“
 
   „Saskias Tochter“.
 
   „Ach ja, die Kleine mit den langen schwarzen Haaren.“
 
   „Genau. Das Mädchen möchte unbedingt zu seiner Mutter, sie muss doch Abschied nehmen, ich muss Abschied nehmen. Was denkt er sich eigentlich?“
 
   Wütend stand sie auf, entschuldigte sich und ging vor die Tür, um Albert anzurufen. Die Mail-Box sprang an. Sie beschloss, Greta an der Schule abzufangen, und ihr die Nachricht persönlich zu überbringen, dann setzte sie sich wieder an den Tisch.
 
   „Wie lautet die Todesursache?“
 
   „Hirntod durch Selbstmord. Der Staatsanwalt sagt, sie habe sich selbst die Pulsader aufgeschlitzt.“
 
   „Niemals.“ Olivia zerdrückte mit ihrem kleinen dicken Daumen den Würfelzucker, der neben der Tasse lag.
 
   „Niemals? Wie meinen Sie das?“
 
   „Sie hat zwar von Selbstmord gesprochen, aber in Wirklichkeit schreckliche Angst vor dem Tod.“
 
   „In der Ermittlungsakte steht aber, dass sie alles geplant und das Messer selbst gekauft hat.“
 
   „Unmöglich. Saskia konnte kein Blut sehen. Sie konnte ihrer Tochter nicht mal eine Schürfwunde verarzten. Das war kein Selbstmord, und schon gar nicht in dieser Form, das passt nicht zu ihr.“
 
   Eindeutig teilten sie die gleiche Meinung. Die Entschiedenheit, mit der Olivia die Dinge beim Namen nannte, gefiel Oskar. Er hatte eine Partnerin gefunden, die das Opfer bestens kannte und somit ganz wesentlich zur Aufklärung beitragen würde. Die Frau war überzeugend und schlau, er konnte ihr vertrauen und vielleicht sogar mit ihr den Fall lösen. Also sagte er ihr, was er dachte.
 
   „Ich denke, es war Mord!“
 
   Olivia rutschte das Herz in die Hose. Bislang hatte sie wahllos nach Informationen gesucht, ohne eine klare Vision. Jetzt, nachdem er diese Mutmaßung laut formuliert hatte, bekam Saskias Schicksal eine eigene Dynamik, eine grausame Dimension. Wenn sie ermordet worden war, von wem? Etwa von Frank? Dieser alberne Gigolo, der weder den Mut besessen hatte, mit ihr ein neues Leben zu beginnen, geschweige denn, ihr die Wahrheit zu sagen, dass er sich nie für sie entscheiden wird? Aber vielleicht war genau das der Grund, vielleicht hatte ihn Saskia dermaßen unter Druck gesetzt, dass er aus Verzweiflung zum Messer griff? Nein, Frank war zu feige, um eine Fliege zu erschlagen. Das konnte sich Olivia überhaupt nicht vorstellen.
 
   „Sie überlegen, wer in Frage kommt, nicht wahr?“
 
   Oskar las in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch.
 
   „Ich frage mich das auch, übrigens von Anfang an, und tippe auf Frank, auch wenn Sie das für völlig abwegig halten.“
 
   „Woher wissen Sie?“
 
   „Jahrzehntelange Erfahrung im Umgang mit der menschlichen Kreatur.“ Er lächelte und steckte einen Würfelzucker in den Mund.
 
   „Egal. Es spielt keine Rolle, ob da draußen ihr Mörder frei rumläuft. Die Ermittlungen sind abgeschlossen.“
 
   „Was?“
 
   Fassungslos schaute sie ihn an. 
 
   „Sie sagten doch, die Kriminalpolizei habe noch gar nicht richtig recherchiert? Das kann ich so nicht akzeptieren!“ 
 
   „Ich auch nicht. Wir sollten zusammenarbeiten, eine Beweiskette erstellen und die Wahrheit ans Tageslicht bringen.“ 
 
   „Aber wie?“ Fragte sie im selben Atemzug. Oskar Schmitt weihte sie in seine Pläne ein. Morgen würde er im nächsten Artikel etwas spekulieren und das Feuer anheizen.
 
   „Da geht es um den fiesen Liebhaber und die arme Geliebte. Ich stelle die These auf, dass er sie betrogen haben könnte, indem er ihr vorgaukelte, dass auch er an das gemeinsame Leben im Himmel glaubte. Nachdem sie auf Erden nicht zusammen kommen durften, willigte er in den Freitod ein. Merkwürdigerweise ist in der Nacht nur sie gestorben, und er lebt lustig weiter. Daraus ergibt sich die berechtigte Frage: Wollte er wirklich sterben? Irgendwie so wird’s laufen.“
 
   Olivia fand das widerlich. Ihre Traurigkeit über Saskias bevorstehenden Tod hatte sich mit der Wut auf Franks vermeintliche Tat vermischt.
 
   „Muss das denn sein?“ Zaghaft versuchte sie, Oskar umzustimmen. Die Antwort kannte sie bereits.
 
   „Ja, es ist ein Köder, den ich auswerfe. Die Leser werden aufgebracht sein, und die Kollegen werden an der Story dranbleiben, obwohl sie mit Saskias Tod beendet ist. Es entsteht ein gewisser öffentlicher Druck, und dieser zwingt den Staatsanwalt, weiter zu ermitteln, denn er hat die Interessen des Volkes zu vertreten.“ 
 
   Das leuchtete Olivia sogar ein, und sie beschloss, mit Oskar Schmitt nach dem Mörder zu suchen. Er war zwar ein typischer Klatschreporter, aber im Gegensatz zu ihr ein Profi, was die Recherche betraf. Gemeinsam würden sie das Geheimnis lüften und den Täter überführen. Oskar hob die Hand und Olivia klatschte entschlossen ein.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 25
 
    
 
   Die Schule war längst aus, doch Greta nirgends zu finden. Olivias Plan, sie abzuholen und mit ihr zu Saskia zu fahren, ging nicht auf. Auch in ihrer Wohnung gab es keine Spur. Keine Schuhe in der Mitte des Gangs, keine Jacke auf dem Boden, kein Schulranzen auf der empfindlichen Lackkommode in der Diele. 
 
   Wahrscheinlich hatte Albert sie früher abgeholt, um ihr die schreckliche Botschaft mitzuteilen. Sie nahm ihr Handy, um ihn anzurufen und fand seine Nachricht. „Wir sind bei Helga Baum, bringe Dir Greta später“. Helga Baum, das war doch diese ominöse Psychotherapeutin mit den merkwürdigen Behandlungsmethoden, auf die Saskia schwor und die Albert unsäglich fand. Was wollte er ausgerechnet jetzt bei der? Ihr Bauchgefühl sagte, nichts Gutes. Olivia schaute im Internet nach der Adresse und fuhr hin. Schon im Vorgarten der Villa am Heiligen See  hörte sie wilde Schreie. Olivia klingelte, niemand öffnete. Die Schreie wurden lauter und heftiger. Olivia klopfte an die Haustür. Keine Reaktion. Sie rannte über die Veranda und sah durch das Wohnzimmerfenster, wie Greta von einer Frau und Albert auf dem Sofa gegen ihren Willen festgehalten wurde. Sie tobte und wehrte sich, aber die beiden ließen nicht locker. Olivia hämmerte die Faust gegen das Fenster.
 
   „Verschwinde“, schrie Albert. Jetzt schrie auch Olivia.
 
   „Lass mich rein“, doch niemand reagierte. Greta wurde immer aggressiver, strampelte und stieß hysterische Laute aus. Dann sah sie Olivia und rief „Hilf mir!“. Grausen zeichnete ihr nass geschwitztes Gesicht. Sie bäumte ihren zarten Körper auf, konnte sich aber aus den festen Griffen der Erwachsenen nicht lösen.
 
   Olivia schrie noch lauter. „Lasst mich rein, sonst hole ich die Polizei!“
 
   Da ließ Albert los und öffnete wütend das Fenster.
 
   „Sag mal, hast Du sie noch alle? Was mischst Du Dich in meine Angelegenheiten ein? Das geht Dich einen Scheißdreck an. Meinst Du, ich mache das hier aus Spaß? Das kostet mich ’ne Menge Geld, und Du hast uns die Tour vermasselt. Nimm sie mit, ich schenke sie Dir, diese bescheuerte Göre. Ihr seid doch alle gestört!“ Albert verschwand, Greta saß wimmernd am Boden. 
 
   „Bitte öffnen Sie mir die Tür“, Olivia hatte sich wieder gefangen und sprach betont langsam und deutlich. Die Fremde machte ihr endlich auf und stellte sich als Helga Baum vor. Olivia kniete sich vor Greta und streckte beide Arme nach ihr aus.
 
   „Komm zu mir.“ 
 
   Wie ein verletztes Tier kroch Greta in ihren Schoss und schluchzte laut. Behutsam strich Olivia über ihr feuchtes Haar.
 
   „Die Mama stirbt.“
 
   „Ja Greta, das ist ganz schlimm. Das tut mir so leid.“ Tränen tropften von Olivias Wangen, sie fror innerlich und machte sich große Vorwürfe. Im entscheidenden Moment hatte sie das Mädchen alleine gelassen und diese unheilvolle Aktion nicht verhindert. Was mit dem Kind geschehen war, konnte sie nicht verstehen. Vorwurfsvoll brauste ein lautes „Warum“ über ihre Lippen.
 
   „Wir nennen das Festhaltetherapie. Damit wollten wir Gretas Bindungsstörungen auflösen. Wenn Sie nicht dazwischen gekommen wären.“ Die Psychtherapeutin verstummte.
 
   „Was wäre dann passiert?“ Olivia verlor die Beherrschung und wurde wieder laut.
 
   „Beruhigen Sie sich doch. Wir wollten nur das Beste.“
 
   „Einen Menschen gegen seinen Willen festzuhalten nennen Sie das Beste?“ 
 
   Die Psychotherapeutin sprach vom Ausnahmezustand. Nachdem Greta über den herannahenden Tod der Mutter informiert worden war, wäre sie durchgedreht und mit dem Baseballschläger auf ihren Vater losgegangen. Daraufhin habe er sie gerufen und der  Züchtigungsmaßnahme, die sie schon mehrfach vorgeschlagen hatte, endlich zugestimmt. 
 
   „Ich bin davon überzeugt, dass Greta durch die Festhaltetherapie ihre Aggressionen abgelegt hätte und bereit gewesen wäre, Gefühle zuzulassen“, verteidigte sich die Helga Baum mit gekränktem Ton. 
 
   Schweigend verließen Greta und Olivia das Haus, es gab keinen Grund zu bleiben, und es gab niemanden, der sie aufhielt. Albert rief auf dem Handy an und entschuldigte sich für den Ausrutscher. Olivia gab Greta den Schlüssel, schickte sie vor und schützte sich vor dem kalten Wind in einem Hauseingang. Alberts Stimme war belegt und rau. Er wollte wissen, ob seine Tochter noch ein bisschen bei ihr bleiben könne, weil er Stress mit den Vorbereitungen für Saskias Trauerfeier habe, die wäre schließlich in zwei Tagen.
 
   „So früh? Wie geht das denn, Albert, sie ist doch noch gar nicht tot?“
 
   „Morgen schon.“
 
   „Und was ist mit Abschied nehmen, wann fährst Du mit uns ins Krankenhaus?“
 
   „Gar nicht.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Niemand wird sie so mehr sehen. Jeder soll sie in Erinnerung behalten, wie sie war, die Madame Tausendschön.“
 
   Berstende Emotionen zischten durch Olivias Hirn, seine Skrupellosigkeit verletzte genauso wie dieser gnadenlose Egoismus, mit dem er über alles und jeden entschied, den er selbst jetzt in dieser schweren Situation nicht aufgab. Der Verlust eines geliebten Menschen, das zu Grabe tragen, die Sorge um das eigene Kind, all diese schmerzlichen Erlebnisse wurden gehandhabt und wie unangenehme Termine abgearbeitet. Für Sensibilitäten war in Alberts Leben kein Platz. Wie sehr musste Saskia, die nach Liebe und Zärtlichkeit gierte, darunter gelitten haben, und wie sehr litt Greta?
 
   Der Anrufbeantworter blinkte wild, das war sicherlich das Dolmetscherbüro, denn sie hatte ihren Text nicht abgeliefert. Die Ereignisse überschlugen sich, sie musste dringend an die Arbeit und gleichzeitig Greta beschäftigen, die summend am Esstisch saß und anscheinend etwas bastelte. 
 
   „Was machst Du da Schönes?“ Olivia ging vorsichtig auf sie zu und sah, wie Greta mit einem Küchenmesser den Bauch des Stofftigers aufschlitzte.
 
   „Greta, wieso tust Du das, das ist doch der Charly, Dein Liebling?“ 
 
   „Eben deswegen.“ Olivia setzte sich zu ihr und nahm ihr den Tiger aus der Hand.
 
   „Das ist aber schade. Den hat Dir die Mama geschenkt!“
 
   Greta überlegte und nahm das zerteilte Kuscheltier wieder an sich.
 
   „Dann flicke ich ihn eben wieder zusammen.“
 
   Olivia gab ihr glücklich Nadel und Faden und beobachtete jeden einzelnen Stich, den die kleinen Finger geschickt führten, und als die Arbeit fertig war, sah sie, wie Greta zufrieden strahlte. 
 
   „Das hast Du super gut gemacht“, lobte sie und reichte ihr einen durchlöcherten Strumpf. „Kannst Du auch stopfen?“
 
   „Logisch“, antwortete Greta mit Stolz, und als das Loch in Windeseile repariert war, kam Olivia eine Idee. Sie hatte noch bunte Stoffreste von den Gardinen, die sie in ihrer Wohnung angebracht hatte, und schlug Greta vor, daraus Kissen zu nähen.
 
   Geschäftig saß das Mädchen auf dem Sofa und kombinierte die verschiedenen Muster und Farben, schob die Teile wie ein Mosaik zusammen und trennte sie wieder. Greta hatte sich beruhigt und war voll konzentriert, doch dann sprang sie auf, verschwand in ihrem Zimmer und kam mit einem Schuhkarton zurück. 
 
   „Olivia, ich möchte Dir etwas geben.“ Sie reichte ihr die Schachtel. Überrascht öffnete Olivia den Deckel und fand pornographische Fotos von Saskia.
 
   „Woher hast Du die?“
 
   „Die habe ich schon lange, sie sind von Mama. Ich wollte nicht, dass Papa sie findet, und jetzt möchte ich sie nicht mehr haben. Vielleicht kannst Du etwas damit anfangen.“ Eilig schloss Olivia wieder den Deckel. Greta wusste mehr, als sie ahnte, aber was wusste sie? Welche fürchterlichen Entdeckungen hatte sie noch gemacht, und was machten sie mit ihr? Ein Mädchen, am Anfang der Pubertät. Das Mädchen, das gerade seine Mutter auf mysteriöse Art und Weise verlor, zog die Jeansjacke an und verabschiedete sich.
 
   „Bis später.“
 
   „Wo willst Du hin, Greta?“
 
   „Chillen.“
 
   „Was?“
 
   „Mach’ Dir keine Sorgen, Olivia! Bin um acht Uhr zurück. Ist das okay?“
 
   Olivia willigte ein. Ihr Körper brannte, die Stirn glühte fiebrig. Sie war außerstande, Greta zu trösten, zumindest mit ihr über ihre Mutter und diese peinlichen Bilder zu reden, und wollte nur schlafen. Nachdem Greta gegangen war, versuchte sie zur Ruhe zu kommen, doch der Inhalt des Schuhkartons hinderte sie daran. Sie öffnete ihn erneut und entnahm einen Stapel ungleicher Fotos, die zum Teil mit Polaroid Kamera gemacht worden waren. 
 
   Sie sah Saskia, verführerisch wie die schillernden Waren im Schaufenster, auf einem Drehhocker, spärlich bekleidet mit einem Rüschenslip. Nackt auf einem Operationstisch, rasiert und geölt, die Beine gespreizt, von vorne, von hinten. Gefesselt, beschäftigt, mit dem Sexspielzeug, das Olivia im Koffer gefunden hatte. In transparenten Dessous, sorgfältig designt, scheinbar unberührt, kindlich und jungfräulich umzingelt von ihren Stofftieren und zugleich verrucht, ihren Körper offenherzig zum Gebrauch anbietend. Alles war sichtbar, und es schien ihr Vergnügen zu bereiten, denn sie lächelte genüsslich.
 
   Warum hatte sie das gemacht, und für wen?
 
   Wie eine Professionelle, dachte Olivia, und betrachtete die Bilder immer wieder. Irgendetwas kam ihr bekannt vor. Der Ort, der Stuhl, das war der Raum, in dem sie die Unterredung mit Josef geführt hatte. Die Aufnahmen waren in Franks Praxis gemacht worden. Aus einem rosa Umschlag zog sie ein weiteres Foto heraus, eines, das ihr spontan sogar gefiel. Ein Ausschnitt von Saskias gebeugtem Rücken und gewölbtem Hintern, umfasst von zwei Männerhänden. An einem Finger prangte ein farbenprächtiger Siegelring. War das etwa Josefs Hand? Bei ihrem ersten Treffen war ihr bei ihm der märchenhafte Ring mit der Einhorngravur aus Lapislazuli-Edelstein bereits aufgefallen. Tiefblau mit goldenen, wie kleine Sterne schimmernden Einschlüssen aus Bergkristall wirkte er geheimnisvoll und war extrem auffällig. Mit bloßem Auge konnte sie jedoch das Wappen auf dem Foto nicht erkennen. 
 
   Aus der Schreibtischschublade nahm sie die alte Lupe ihres Großvaters zur Hilfe und untersuchte akribisch den Bildausschnitt. Unter dem Vergrößerungsglas zeichnete sich das steigende Einhorn ab.
 
   Olivia wurde heiß und wieder kalt. Josef war ihr von Anfang an suspekt gewesen. Jetzt verstand sie, was er bei ihrem Besuch in der Praxis anfänglich dachte. Er sah in ihr eine Kundin oder Prostituierte, oder wie bezeichneten sich die Frauen, die zu Frank und Josef kamen? Deshalb hatte er sie geduzt, sie gemustert und sich gewundert, dass sie distanziert geblieben war und keine Fotos wollte. Die Seifenblasen-Liebesidylle ihrer Freundin zerplatzte schlagartig, und übrig blieb ein bitterer Geschmack. Die Praxis war ein Treffpunkt, nur für wen? Josef war auf alle Fälle involviert und mehr als ein guter Freund. Die romantische Zweier-Beziehung hatte es nie gegeben, wieso hatte das Saskia übersehen? Olivia schämte und hasste sich zugleich für diese Entdeckung und kramte weiter in der Schatulle. Unter den Nacktfotos fand sie ein Bündel mit Briefen und Aufzeichnungen, die teilweise Saskias Handschrift trugen.
 
   Texte voller Leidenschaft und Hingabe an Frank. Schreiben voller Hoffnung, beseelt vom tiefen Glauben an seine Liebe und eine gemeinsame Zukunft. Prosaisch formulierte Sätze, beschwörend und endgültig in ihrer Bestimmung.
 
   „Ich darf das Glück, das ich durch Dich erfahre, nicht mehr loslassen! Ich liebe Dich unendlich. Ich kann Dich nicht mehr aufgeben, wenn auch Du an ein Leben nach dem Tod glaubst, dann schaffen wir es gemeinsam!“
 
   Sie hatte ihm blind vertraut und sich offenbart mit all ihren Gefühlen. Aber wie war das umgekehrt? Frank kannte ihre Wünsche und Forderungen und heizte mit seinen Reaktionen ihr Gefühlsleben an, das ging aus seiner spärlichen Korrespondenz eindeutig hervor.
 
   „Du bist für mich der wichtigste Mensch in meinem Leben geworden. Mein Herz schlägt aus vor Glück.“
 
   Immer wieder las Olivia seine kurzen Antworten und stellte fest, dass auch er den Moment der Gemeinsamkeit genoss und ihr seine anspruchslose Zufriedenheit mit diesem Zustand attestierte. In keinem Satz fand sie einen Wunsch, den er mit ihr geteilt hätte, und kein Versprechen, Saskias Hoffnungen eines Tages zu befriedigen. Er bediente sich tief schürfender Zitate, die, groß in der Wirkung, keine Interpretation zuließen, aus der Saskia hätte schließen dürfen, dass auch er bereit war, sein Leben für sie zu ändern oder gar aufzugeben.
 
   „Kein Feuer, keine Kohle kann brennen so heiß, als heimliche Liebe, von der niemand weiß.“ Das Versteckspiel übte seinen Reiz auf ihn aus, nicht mehr und nicht weniger.
 
   Josef hatte recht. Ihre extreme Forderung, den Freitod zu wählen, um sich in Freiheit weit ab von allen Konventionen lieben zu können, übersteigerte seine Opferbereitschaft. Dieser Gedanke hatte ihn sicher geängstigt, aber deswegen bringt man doch nicht jemanden um?
 
   Die Interpretation seiner Worte war eher ein Hinweis auf seine Feigheit. Ja, er naschte von dem süßen Kuchen, aber durch Himmel und Hölle ging er dafür bestimmt nicht. Der hartnäckige Parfümgeruch klebte erneut an ihren Händen. Olivia stieg auf, um sie zu waschen. Dabei fiel der Karton zu Boden, und kleine, eng beschriebene Zettel kamen zum Vorschein.
 
   „Wieder so ein Freitag. Ich weiß, dass Du in der Praxis warst, ohne mich, nicht mit mir. Warum?“ Die kurze krakelige Schrift wies auf einen sehr verklemmten Charakter hin. „Habe mein Handy zum zwanzigsten Mal angemacht, und wieder nichts von Dir drauf. Was verschweigst Du mir? Du fehlst mir mit steigender Tendenz. Dein Schweigen treibt mich in Depressionen. Wenn es wenigstens eine Perspektive gäbe, in Gestalt einer wunderschönen großen Frau mit Knackarsch und langen schwarzen Haaren! Ich denke an unser gemeinsames Kind, warum hast Du mir das angetan?“
 
   Es gab keine Unterschrift, aber eine gewaltige Drohung. „Nichts im Leben macht man umsonst. Früher oder später zahlt man für alles! Seinen Bentley sprenge ich in die Luft, und ihn gleich mit.“
 
   Der Zurückgewiesene kannte Saskias geheimen Liebhaber, sein Auto und seinen Arbeitsplatz, er schien sogar in der Praxis ein- und auszugehen, also war er auch Frank bekannt, und dieser Schuhkarton Gold wert, vielleicht der Schlüssel zum Geheimnis. 
 
   Sie hörte, dass Greta nach Hause kam, und stellte entsetzt fest, dass sie Stunden mit der Recherche verbracht hatte. Sie musste das Mädchen beschützen, ihr helfen, die schrecklichen Erlebnisse und Eindrücke zu verarbeiten. Ihr helfen, die Nacht zu überstehen. Die Nacht, in der Ihre Mutter starb.
 
   In ihre Bettdecke eingehüllt saß Greta gebannt vor dem Fernseher und verfolgte die verbalen Entgleisungen und Respektlosigkeiten, mit denen die Jurymitglieder hoffnungsfrohe Kandidaten ins Aus der Castingshow eines Musikwettbewerbs manövrierten. „Greta, wenn Du über Deine Mutter reden willst, ich bin da“.
 
   „Später, ich möchte die Sendung fertig gucken.“
 
   Die Ruppigkeit, mit der sie sprach, verletzte Olivia und löste ihren unterdrückten Schmerz aus. Angewurzelt stand sie da, unfähig zu reagieren, den Tränen nah. Greta bemerkte ihre Resignation.
 
   „Mach Dir keine Sorgen, ich komm schon klar, und außerdem habe ich ja Dich. Du bist jetzt meine Mutter, so wie ich mir das immer gewünscht habe.“
 
   Sie fing an, mit Appetit einen Joghurt zu essen. Olivia setzte sich zu ihr auf das Sofa und streichelte sanft über Gretas glattes Haar, dabei ließ sie sich von ihr den Spielmodus der Castingshow erklären. Julius Cäsar kam angeschlichen und machte es sich zwischen beiden gemütlich. Mit ihrer anderen Hand kraulte sie sein Fell. Da schubste Greta den Kater vom Sofa, stellte den Joghurtbecher auf den Couchtisch und legte ihren Kopf in Olivias Schoß.
 
   „Das habe ich bei Mama nie gedurft, nur er.“
 
   „Dein Papa?“
 
   „Nein, der Nachbar.“ Greta erzählte, wie sie beide beobachtet hatte. Im Wald, auf den Wiesen, neben dem alten Kirschbaum, halb nackt, beim Sex und zu Hause durch das Schlüsselloch im Wohnzimmer. Jeden Mittwochnachmittag. 
 
   „Willst Du die Fotos sehen?“ Greta zog ihr Handy aus der Hosentasche und streckte Olivia das Display entgegen. Die Posen waren eindeutig und der Nachbar bekannt. Es war Ronny, Hausmann, Gatte einer hässlichen, aber reichen Immobilienmaklerin. Aufgrund seiner Karriere als Systemgegner der ehemaligen DDR zählte er zu den Helden der Vorstadt und bestach zudem durch seine sportliche Eleganz und Attraktivität. Greta sprang auf und kam mit einem Schlüsselanhänger zurück. Den habe er Mama zum Abschied geschenkt.
 
   „Wann war denn der Abschied?“ 
 
   Auch diese Frage konnte Greta genau beantworten, damals wäre es gewesen, als sie immer zum Dr. Stein gefahren wären. Da hätte sie der Ronny sogar verfolgt, bis vor die Praxis, und hätte die Mama angefleht, und sie hätte ihn angeschrien, dass er abhauen soll. 
 
    
 
   
  
 



Kapitel 26
 
    
 
   Die Stationsärztin beobachtete Frank durch das Fenster des Fitnessraums. Vergnügt saß er im Sportdress auf dem Ergometer und radelte pfeifend vor sich hin. In den Ohren steckten winzige Kopfhörer, die mit einem MP3-Player verbunden waren, der am Trikot klemmte.
 
   „Wer hat ihm das erlaubt?“ Verstimmt blickte sie in die Runde des Pflegepersonals, und als keine Antwort kam, begann sie zu predigen.
 
   „Hier radelt nicht der Kaiser von China, und selbst der wäre auf einer geschlossenen Psychiatrie nach den wohl überlegten Vorgaben zu behandeln. Alles hat seinen Grund, auch das Verbot, elektronische Geräte zu benutzen, an denen lange Schnüre hängen, mit denen tödlicher Missbrauch vollzogen werden kann. Bei der nächsten Zuwiderhandlung wird der oder die Verantwortliche suspendiert.“
 
   Sie drehte sich erneut zum Fenster und traute ihren Augen nicht.
 
   „Wer ist das?“
 
   Frank war vom Rad gestiegen und bekam fürsorglich den Schweiß vom Gesicht getupft. Die Dame im beigen Trenchcoat sah aus wie seine Mutter, aber es war Franks Ehefrau. Kurz vor der Visite, außerhalb der Besuchszeit stand sie an einem Ort, der für Gäste tabu war. Schwester Cora stotterte eine Verteidigung. Doch ihre Rede war chancenlos. Während sie redete, verließ die Stationsärztin den Raum und marschierte mit forschem Schritt auf Frank zu.
 
   Strahlend streckte er beide Arme aus und begrüßte sie überschwänglich. Bevor sie ihre Maßregelungen los werden konnte, lobte er die wunderbare Aussicht in seinem Zimmer und bedankte sich dafür, wie sie ihn verwöhne. Ihre Verstimmung schwand, und die Beschlagnahmung des MP3-Players vollzog sie mit freundlichstem Ton, genauso wie die Verabschiedung der Ehefrau. Auf die angedachten Zurechtweisungen verzichtete sie, unter Berücksichtigung dessen, was sie dem Patienten eigentlich mitzuteilen hatte, den Tod seiner Freundin in der Nacht. 
 
   „Bedauerlich“, antwortete er emotionslos in ihrem Büro und hielt ein ergreifendes Plädoyer. Er beklagte Saskias Triebhaftigkeit, mit der sie ihn manipuliert habe. Unberechenbar wäre sie gewesen, hätte ständig von der Existenz der Reinkarnation geredet und einem gemeinsamen Leben nach dem Tod. Furchtlos und hemmungslos habe sie den Suizid durchgeführt und ihn beinahe mit in den Abgrund gezerrt. Aus lauter Liebe zu ihr wollte er sein Leben opfern. Sie habe ihn verhext, betört, willenlos gemacht. Er sei glücklicherweise kerngesund und nur freiwillig hier, das wolle er doch mal betonen.
 
   Seine Überheblichkeit nervte die Stationsärztin zunehmend.
 
   „Sie wären der erste Mensch, der freiwillig zu uns kommt, das sehen Sie etwas verklärt, Herr Dr. Stein. Sie wurden aufgrund einer ärztlichen Diagnose eingewiesen und gehen erst, wenn wir eine Selbstmordgefahr ausschließen können.“
 
   Frank lachte künstlich, er klopfte sich auf die Schenkel und schien größten Spaß an den Worten der Ärztin zu haben.
 
   Der medikamentösen Behandlung begegnete er auf seine Weise. Die Beruhigungstabletten stopfte er in das Matratzenloch seines Bettes, das ihm ein schlauer Vorgänger hinterlassen hatte, und bei den Visiten stellte er sich schlafend und versuchte, unangenehme Befragungen und Gespräche wie dieses zu umgehen. Der Aufenthalt in der geschlossenen Psychiatrie hatte momentan etwas Gutes. Er war unerreichbar für Saskias Angehörige und vor deren Zorn sicher und es ließ sich ganz gegen seine ersten Befürchtungen hier gut leben. Jeden Tag erwirtschaftete er größere Freiheiten. Stundenlange Telefonate gehörten genauso dazu wie das uneingeschränkte kostenlose Training im Fitnessstudio. Und deshalb nahm er sich auch immer mehr Sonderrechte heraus. Jetzt zum Beispiel. Er führte das Gespräch und entschied auch sein Ende. 
 
   Formgewandt entschuldigte er sich bei der Stationsärztin, dass er leider duschen müsse, denn gleich käme ein Journalist, außerhalb der Besuchszeit, das wisse er, aber es ginge nicht anders. Es sei wichtig. Der Mann wolle von ihm eine exklusive Story haben, die bekäme er selbstverständlich.
 
   Er griff nach dem MP3-Player auf dem Schreibtisch der Stationsärztin, doch sie reagierte blitzschnell und hielt ihn fest mit einem entschiedenen „Nein“. Sofort lenkte er ein und entschuldigte seine Dreistigkeit, um im nächsten Atemzug zu erfragen, in welchem Raum er am ungestörtesten das Interview geben könne.
 
   Diesmal ignorierte auch die Stationsärztin die Vorschriften. Da er selbst den Termin ausgemacht hatte und danach verlangte, bestand keine Gefahr einer hohen psychischen Belastung. Sie gestattete ihm das Gespräch im Besucherraum, der um diese Uhrzeit leer stand. 
 
   „Da ist noch etwas, Frau Doktor. Ich besuche heute Abend mit meiner Gattin den wunderschönen Berliner Herbstmarkt. Da haben Sie sicher nichts dagegen.“ Geschäftig steckte er sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Grimmig schaute die Stationsärztin ihn an. „Keine Sorge, die rauche ich im Garten.“
 
   Selbstmordgefährdet oder schwermütig hatte dieser umtriebige Mensch von Anfang an nicht gewirkt. Selbst die traurige Todesnachricht versetzte ihn in keine depressive Stimmungslage. Deshalb gestattete sie ihm auch diesen Wunsch, allerdings nur in Begleitung eines diensthabenden Arztes. Bester Laune verabschiedete er sich mit Handkuss von ihr.
 
    
 
    
 
   
  
 



Kapitel 27
 
    
 
    
 
   „Saskia ist tot!“ Wie eine Todesanzeige war die Seite eins des Berliner Boten gestaltet. In einem großen schwarzen Rahmen prangte ihr Gesicht leicht unscharf, diesmal waren die Augen nicht kaschiert. Charmant lächelte sie in die Kamera, so wie sie immer in die Kamera gelächelt hatte. Olivia hatte oft ihre Professionalität bestaunt. Es gab kein schlechtes Foto von Saskia. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck beherrschte das Auge und zog die Aufmerksamkeit des Betrachters magisch an. Trotz der Unschärfe blinkten ihre blitzweißen Zähne. Daneben befand sich der Hinweis, dass im Lokalteil Genaueres zu lesen sei. Der Skandal habe sich im Berliner Print Hotel abgespielt und hielte zurzeit ganz Potsdam in Atem. In einem kleinen Viereck war Frank auf Passfotogröße reduziert, unkenntlich gemacht. Die Bildunterschrift warf die Frage auf, welche Rolle der Liebhaber bei diesem offiziellen Selbstmord spielte. 
 
   Josef hatte ihr die Zeitung vorbeigebracht und schaukelte uneingeladen gemütlich in Olivias Hängematte. Greta hatte ihn einfach hereingelassen, obwohl ihr das strengstens verboten war, Fremden die Haustüre zu öffnen.
 
   Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich selbst einlud und sich zudem wie ein guter Freund des Hauses benahm, nervte Olivia ungemein, aber sie zeigte ihre Gefühle nicht. Nicht ihm. Seitdem sie im Internet die schreckliche Entdeckung gemacht hatte.
 
   „Was ist los, Olivia? Welch strafende Blicke schenkst Du mir heute, meine Süße?“
 
   Olivia schwieg und überlegte krampfhaft, wie sie Josef mit ihren neuen Informationen konfrontieren sollte. Eigentlich hatte sie nur wissen wollen, welches Adelsgeschlecht sich hinter dem aufsteigenden Einhorn auf seinem Siegelring verbarg. Da es tonnenweise Familienhinweise gab, suchte sie immer weiter und landete dabei versehentlich auf der Webseite eines Swingerclubs, der sich „Ein Horn für zwei“ nannte. Per E-Mail konnte man sich dort anmelden, Adresse und Telefonnummer existierten nicht. Zaghaft überwand sie ihr Schamgefühl, klickte den virtuellen Rundgang des Etablissements an und wurde von einem Plateau mit Liegewiesen, an diversen Schlafräumen vorbei in einen Saunabereich mit Whirlpool geführt. Die Leute standen nackt beieinander oder waren in Geschlechtsverkehr vertieft. Mit einer anderen Rubrik konnten Kontaktanzeigen geöffnet werden. Vor allem Frauen boten sich dort an und präsentierten ihre bloßen Körper unterschiedlichster Natur. Die kleine Dicke hatte genauso wenig Hemmungen wie die alternde Dame, deren Haut kräftig Falten schlug. Attraktive, vollbusige Schönheiten waren Mangelware in dieser Amateurbörse, genauso wie Paare, die ihre Dienste als Sexpartner anboten. Olivia durchsuchte das Angebot und fand einen Teil von Saskias Fotos aus dem Schuhkarton und zwei Videoclips. Sie bereute, diese Spots angeklickt zu haben, denn was sie sah, war schockierend. Saskias Hintern in männlichen Händen, die sich in ihre Scham gruben, während Saskia sich keuchend vor der Kamera räkelte. Olivia zwang sich, auf jedes Detail zu achten und hatte so Josefs Siegelring im Scheinwerferlicht der Videoaufzeichnung entdeckt. Es gab keinen Zweifel, das waren Josefs Arme und Hände, die Saskia liebkosten, und darüber wollte sie mit ihm sprechen.
 
   „Zehn Euro für Deine Gedanken. Olivia, jetzt sag doch endlich was, ich meine das ernst, zehn Euro.“
 
   Josef zog einen Geldschein aus der Hosentasche und winkte mit ihm aus der Hängematte. Der Moment war gekommen, um Klarheit zu schaffen, ein sicherer Moment. Greta lernte im Wohnzimmer, also waren sie alleine. Sie versuchte, gleichgültig zu wirken, und dachte laut über die Bedeutung des Wappens auf seinem Siegelring nach.
 
   „Du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass Dir heute am Todestag von Saskia solche Lappalien durch den Kopf gehen?“ Sein Ringfinger schob sich mahnend in die Höhe. 
 
   „Mag sein, Josef. Ehrlich gesagt, denke ich über Wert und Unwert der Menschen nach und frage mich, welchen Wert Saskias Körper bei Eurem kollektiven, frivolen Exhibitionismus hatte.“ Langsam setzte er sich auf und blickte Olivia zynisch an. 
 
   „Welch hochtrabende Worte für einen spaßigen Internetauftritt. Ich wusste, dass Du Dich schlau machen würdest, und, verloren in der Welt der freien Liebe, nichts, aber auch gar nichts begreifst. Sie war einfach faszinierend, wahnsinnig sexy und zu allem bereit. Ihre Augen blitzten wie funkelnde Edelsteine, unerschwinglich, sie gab alles, deshalb war sie wertvoll.“
 
   Langsam schälte sich Josef aus der Hängematte und ging zum Fenster. Sein Blick wanderte in die Ferne, als er von ihrem gemeinsamen Projekt sprach, das besonders Saskia angeschoben habe. Sie sei ein egozentrischer, durch und durch selbstbewusster Typus gewesen und habe ihre sexuelle Revolution in vollen Zügen genossen.
 
   „Die beständige Selbstentblößung und Darbietung seines nackten Körpers, zur Verfügung gestellt zum Gruppensex, zum Konsum, sich jedem hinzugeben, sich begaffen und berühren zu lassen, das nennst Du sexuelle Revolution mit Genuss? Ihr habt sie gegen ihren Willen fotografiert, missbraucht, ausgenutzt, ein Geschäft mit ihr gemacht und sie so in den Selbstmord getrieben. Gib es zu!“
 
   Josef schnellte rum und schaute Olivia scharf an.
 
   „Jetzt reicht es aber. Mit Dir geht die Fantasie durch. Deine Unterstellungen sind eine gnadenlose Unverschämtheit. Das eine hat doch mit dem anderen überhaupt nichts zu tun! Sie hat die Sessions so gewollt, oder hast Du auf den Fotos und den Videos auch nur ein Anzeichen entdeckt, dass es ihr unangenehm war, was da passierte? Nein, das hast Du nicht. Sie suchte das Abenteuer, die Ekstase, zusammen mit Frank. Sie wollte es mit ihm und anderen Männern treiben. Erst kam dieser verknallte Ronny aus ihrer Nachbarschaft dazu, aber der ging Frank auf den Keks. Paare wurden angesprochen und in die Praxis eingeladen, aber nur die Männer waren interessiert. Das gefiel Frank weniger, und er kreierte eine Lösung, von der alle profitieren sollten.“
 
   Es sei Franks Idee gewesen, den virtuellen Swingerclub zu gründen, um sich dann für Homepartys zu verabreden. Dafür benötigten sie Fotos, das war Saskias Aufgabe, und dann stellten sie fest, dass Videoclips noch ansprechender waren, und Frank habe von ihm verlangt, mit Saskia gemeinsam zu agieren, weil er anonym bleiben wollte. Der Erfolg sei bombastisch gewesen. Der Partnertreff und Austausch habe super funktioniert, bis Saskia schwanger wurde, und niemand wusste, von wem. Merkwürdig sei das schon gewesen mit dieser Schwangerschaft, denn Kondome waren Vorschrift, bei jedem Treffen. Frank unterstellte Saskia, sie habe mit ihrem Ehemann geschlafen, und der wiederum habe von der Sache erfahren und daraufhin Frank erpresst.
 
   „Mit was?“ Olivia schaute Josef ungläubig an. Seine Ausführungen wirkten vorbereitet, zurecht gelegt, flossen zu geschmiert, zu perfekt über seine Lippen. Albert habe die Abtreibung verlangt. Frank musste die Kosten für den Eingriff zahlen und versprechen, sie nie wieder zu sehen.
 
   Hätte er sich geweigert, hätte Saskias Mann seine Frau informiert.
 
   „Aber die beiden haben sich weiter getroffen.“
 
   „So ist es, und alle wussten Bescheid. Die Schlinge um Franks Hals zog sich immer fester zu. Spaß hat diese Liaison kaum noch gebracht, sie war gefährlich und existenzbedrohend zugleich. Der Druck kam von allen Seiten, er wusste weder ein noch aus, und da hat er kurzen Prozess gemacht. Verstehst Du jetzt, was ich meine?“
 
    
 
   Langsam konnte sich Olivia das Ausmaß der Katastrophe vorstellen und erkannte eine gewisse Logik. Von Oskar Schmitt hatte sie erfahren, dass Frank hoch verschuldet und geschäftlich von seiner Ehefrau abhängig war. Er musste eine Großfamilie ernähren, gleichzeitig die teuren Hotelaufenthalte mit Saskia finanzieren, und wenn er auch nur zu geringsten emotionalen Regungen fähig war, dann war eine Flucht, so wie sich das Saskia vorgestellt hatte, für ihn völlig absurd und unmöglich, denn er hätte seine Kinder verlassen müssen. Vielleicht hatte er ihr an diesem letzten Abend die Wahrheit gesagt, die sie nicht hören wollte? Vielleicht hatte sie daraufhin die Realität auf die Probe gestellt, hatte auch sie ihm gedroht, ihn erpresst oder einfach nicht nachgegeben? Und vielleicht hatte er dann spontan in seiner Verzweiflung das Liebesspiel mit den Handschellen ausgenutzt und dieses tödlich enden lassen, um unbeschadet in seine alte Welt zurückkehren zu können? Vielleicht war Saskias Tod das kleinere Übel aus seiner Perspektive?
 
   „Hast Du die Kriminalpolizei informiert?“
 
   „Die wollten mich nicht verhören, obwohl ich es angeboten habe.“
 
   „Dann geh’ doch an die Presse, verfolgen sie Dich noch?“
 
   „Lass mal gut sein, Olivia. Ich bin mit der Sache fertig. Das einzige, was ich bedaure, ist, dass Greta ihre Mutter verloren hat.“
 
   „Du kennst Saskias Tochter?“
 
   „Na klar, ich habe die ganzen Untersuchungen mit ihr gemacht und ihr die nötigen Medikamente verabreicht. Frank durfte das nicht, er ist ja nur Allgemeinmediziner.“
 
   Josef berichtete stolz, dass er in Franks Praxis als Kinder- und Jugendpsychiater arbeitete und als solcher befugt war, ihr ein Metylphenidat zu verschreiben, das sie dringend benötigte. Dieses Arzneimittel sei ein Amphetamin mit stimulierender Wirkung, das gesetzlich zu den Betäubungsmitteln gehöre und einer gesonderten Verschreibungspflicht unterliege. Damit habe er beste Erfahrungen bei hyperaktiven Kindern gemacht. Greta sei ein äußerst komplizierter Fall, weil sie unter einem extremen Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom und unter Stimmungsschwankungen leide und hyperaktiv sei. Auch das habe er erfolgreich behandelt, mit einem Antidepressivum. Seitdem wäre sie in der Schule kaum noch auffällig und würde gute Noten schreiben. Man müsse nur darauf achten, dass die Pillen regelmäßig eingenommen werden, sonst wäre der Zauber vorbei. Das war also Saskias Geheimwaffe, von der sie in den letzten Monaten geschwärmt hatte. Olivia beflog das schlechte Gewissen, denn sie hatte die Medikamente total vergessen.
 
   „Und wie oft bekommt Greta die Pillen?“
 
   Josef entnahm seinem Jackett ein Blöckchen und einen Montblanc-Füllfederhalter. Eine Retardkapsel morgens, eine kleine Tablette mittags und abends das Antidepressivum, schrieb er auf.
 
   „Wenn Du Nachschub brauchst, dann melde Dich.“
 
   Olivia traute ihren Augen nicht. Dieser gelbe Zettel kam ihr bekannt vor, auch diese markante kurze krakelige Schrift hatte sie schon gesehen. Natürlich, jetzt verstand sie die Zusammenhänge. Das Wechselbad aus Bettelei und Vorwürfen im Schuhkarton stammte aus seiner Feder. Er war der gekränkte Verfasser der kleinen Zettel, dessen Liebe von Saskia nicht mehr erwidert wurde. Er trauerte um ihr verlorenes Kind, also hatten sie ohne Kondome miteinander geschlafen, wie sollte er sonst auf die Idee gekommen sein, dass er der Vater ist? Das Verhältnis mit Saskia war zumindest für ihn mehr als ein nettes Amüsement. Verzweifelt musste er gewesen sein. Sie hatte ihn benutzt, genommen und wieder weggestoßen. Ihm blieb nur die undankbare Rolle eines Pornodarstellers im Werbespot ihres virtuellen Swingerclubs, um ihre körperliche Nähe wieder zu erfahren. Welche Demütigung, als Zuschauer degradiert, mit ansehen zu müssen, wie andere, wie sein bester Freund, die Frau seiner Begierde besitzen durften und die Abtreibung seines Kindes forciert und bezahlt wurde. Wie sehr musste er Frank und Saskia hassen. Er hatte ein Motiv, Rache zu nehmen, und das schrieb sie in einer E-Mail dem Kommissar, der die Ermittlungen führte, und schickte Oskar Schmitt die Kopie.  
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   „Heuchler“, war auf Alberts Haustür gesprüht, und im Briefkasten lag die fristlose Kündigung seines Arbeitgebers. Aufgrund der negativen Berichterstattung sei das Ansehen des Unternehmens ernsthaft gefährdet und er als Geschäftsführer nicht mehr tragbar. Man würde sich deshalb mit sofortiger Wirkung von ihm distanzieren, um gegenüber den Kunden Glaubhaftigkeit zu demonstrieren. Der Direktor von Gretas Schule empfahl, das Kind zu beurlauben, um es vor unliebsamen Attacken der Mitschüler zu schützen. Der Gemeindekirchenrat hatte ihn ohne Begründung spontan von der nächsten Tagung ausgeschlossen. Vom Print Hotel war eine Rechnung über 3 000 Euro für Reinigungs- und Sanierungsarbeiten gekommen, und wenn er dann noch die Bestattungskosten dazurechnete und den anschließenden Leichenschmaus, kam er locker auf das Dreifache. Saskia war schon immer eine teure Frau, selbst nach ihrem Tod, dachte er voller Bitterkeit. Hätte er nur auf seine Mutter gehört. Damals, als er ihr von seinen Heiratsabsichten vorschwärmte, hatte sie ihn bereits vor Saskia gewarnt und sie als Püppchen aus einfachem Hause bezeichnet. Aber er war unsterblich verliebt, geblendet von ihrer Schönheit, ihrem Witz, und geschmeichelt, dass er so ein Juwel besitzen sollte. Das Unheil nahm seinen Lauf. Das Schicksal hatte ihn eingeholt, aber er würde sich nicht beugen. Einer wie er bekam überall einen Job, und wenn die Sache morgen erledigt war, würde er alles verkaufen und wegziehen, denn nur, was Menschen nicht tun, das bringt sie um, so hatte es ihn der Großvater gelehrt. 
 
   Greta stürmte herein, er hatte sie bestellt, um mit ihr den Abend und die Nacht vor der Bestattung zu verbringen, denn er fürchtete sich vor dem Alleinsein. Damit sie bei ihm blieb, hatte er sich fest vorgenommen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen und mühsam überlegt, wie er es vermied, mit ihr über Saskia reden zu müssen. Greta löste das Problem auf ihre Art und Weise, indem sie sich grußlos vor den Fernseher setzte und dort verweilte, bis er sie ins Bett schickte.
 
   Kein Wort sprachen sie miteinander, sie war einfach nur da. Sie wollte nichts essen, nichts trinken, und als er ihr die Tablette für den Abend gab, schluckte sie diese artig und verschwand in ihrem Zimmer.
 
   Aber sie schlief nicht. Dumpfe, monotone Hip Hop Musik dröhnte durch das Haus. Albert kannte dieses Zeremoniell. Es würde Stunden dauern, bis sie zur Ruhe fand. Seit sie die Medikamente einnahm, machte sie die Nacht zum Tag. Das Gefühl von Müdigkeit kannte sie nicht mehr, sie war hellwach und nervte mit ihrem Lärm und ihrer Präsenz. Früher versuchte Saskia, erzieherisch auf sie einzuwirken, aber es folgten nur erfolglose, lautstarke Diskussionen. Irgendwann hatte sie kapituliert, zog in den Keller und reichte das Problem an ihn weiter.
 
   Für Albert war klar, dass es einen direkten Zusammenhang mit der Einnahme des Amphetamins geben musste. Ein klassisches Aufputschmittel, mit dem sich auch Boxer und Fußballer dopten, um konzentrierter, angriffslustiger und spritziger zu sein. Seit Greta dieses Methylphenidat zu sich nahm, hatte sich aber ihre Aufmerksamkeit verbessert, und sie war dadurch in der Lage, das Gymnasium weiter zu besuchen, denn ihre Schulleistungen reichten endlich aus. Greta musste das Abitur schaffen, darauf bestand Albert, er hatte es seinen Eltern versprochen, und daher ignorierte er diese Nebenwirkung. Er stopfte sich früher Ohropax in seine Gehörgänge und schlief bestens. Er hatte diese unangenehme Begleiterscheinung fast schon vergessen und fragte sich, wie Olivia damit umging, bislang hatte sie sich darüber nicht beschwert. 
 
   Plötzlich hörte er Greta rufen und eilte in ihr Zimmer. Sie hatte wie so oft Nasenbluten und klagte, dass sie nicht schlafen könne. Albert holte ein Kühlkissen und hielt es ihr in den Nacken.
 
   „Kannst Du Dich zu mir legen?“ Das hatte sie ihn noch nie gefragt, er war gerührt und kam ihrem Wunsch nach. Sie lag in seinem Arm und starrte an die Decke.
 
   „Ich habe Angst.“
 
   „Wovor, Greta?“ Sie erzählte ihm von den Stimmen, die sie hörte. Stimmen, die ihr Befehle erteilten, und während sie sprach, verdrehte sie die Augen. 
 
   Jetzt fabuliert sie wieder, um sich wichtig zu machen, dachte Albert, aber heute nahm er ihr die Show nicht übel, schließlich teilten sie das selbe Schicksal, den Verlust eines heiß geliebten Menschen. Sie mussten Abschied nehmen, keine leichte Aufgabe. Zum ersten Mal seit langer Zeit streichelte er sie. 
 
   „Wir müssen durchhalten. Morgen, wenn der Spuk vorüber ist, wird es Dir besser gehen.“
 
   „Es spukt immer und überall, Papa.“ Das nuschelte sie ganz leise und schlief endlich ein.
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   Schweren Herzens startete Olivia ihren Wagen und fuhr los. Hinein in den grauen Regentag in Richtung Berlin. Saskias Trauerfeier sollte in der Kapelle des Lutherfriedhofs im Ortsteil Lankwitz stattfinden, und anschließend würde ihr Leichnam verbrannt werden.
 
   „Wenn sie das wüsste, sie würde wütend protestieren“, dachte Olivia, und sie überkam eine große Traurigkeit. Vor langer Zeit hatten sie sich über das Sterben und die Verabschiedung von den Toten unterhalten. Saskia begeisterte sich für die Beerdigungsfeiern der Afroamerikaner in Pracht und Pomp, mit Tanz und Gesang, ja sie liebte die in Jazz und Blues gedrängten Gospel, die gesungen wurden, denn es waren in ihren Augen fröhliche Lieder voller Hoffnung auf eine bessere Existenz und die Befreiung aus der Sklaverei. Sie wusste viel über deren Entstehungsgeschichte und identifizierte sich mit den gepeinigten, gequälten und unterdrückten Menschen aus dieser Zeit, die feierten, um zu überleben, die neun Tage nach der Beisetzung die „Nine night“ organisierten, ihr wichtigstes Fest, aus dem sie Kraft und Zuversicht schöpften, und Saskia meinte, dass es eine gute Idee sei, die „Nine night“ statt des Leichenschmauses einzuführen.
 
   „Weißt Du, Olivia, so möchte ich beerdigt werden, laut, fröhlich und teuer. Ein ominöses Mahl und viel Rum soll es geben, Glücksspiele. Am liebsten wäre mir, wenn sich alle Witze und lustige Geschichten von mir erzählen und mich so als Ahne huldigen.“
 
   Sie verabscheute die Gebräuche und Rituale ihrer Kultur, die schwarze Kleidung, die trauernde Haltung, die Schwere. Bunte Blumen sollten auf dem Weg zu ihrem Grab verstreut werden, sie wollte unbedingt beerdigt und nicht verbrannt werden. Sie glaubte an die christliche Botschaft, die das Leben nach dem Tod verspricht. Ihr Körper sollte als Ganzes in die Erde gelassen werden, sie dachte, dass die Hülle so bestehen bleibt und sie in ihrer bisherigen Erscheinung wieder aufersteht. Da fand Olivia ihre Vorstellungen etwas naiv und hörte schon die schmatzenden Würmer und Maden, wie sie sich gierig durch ihr Fleisch fressen würden, sah die grausamen Bilder der Skelette und Totenköpfe aus den Massengräbern, aber das sagte sie ihr nicht, um ihr die kindliche Illusion zu bewahren.
 
   Dass Albert, ihre Wünsche missachtend, die Feuerbestattung wählte, war für Olivia unbegreiflich. In einem Telefonat hatte sie deshalb versucht, Albert umzustimmen, doch ihre Einwände schmetterte er emotionslos ab.
 
   „Fängst Du jetzt auch an mit der Niggerscheiße?“, polterte er durchs Telefon und belehrte sie mit Zorn und Eifer.
 
   „Pass mal auf, Olivia. Deine Freundin hat hier gar nichts mehr zu wollen. Sie hat jämmerlich versagt. Sie hat mich und Greta im Stich gelassen, auf übelste Art und Weise, und dafür wird sie bestraft, so wie das früher die katholische Kirche mit Suizidanten gemacht hat. Sie wird verbrannt. Für mich ist der Fall erledigt. Ich bin dabei, alles von ihr zu vernichten, alles! Nichts soll mehr an sie erinnern. Meine ganze Familie hat sie blamiert, und in solch einer Situation sollen wir dann am Grab rumtanzen, fröhliche Lieder singen und bunte Blumen streuen? Das ist doch wohl nicht Dein Ernst!
 
   Für die Entscheidung, sie gegen ihren Willen einzuäschern, schäme ich mich erstens überhaupt nicht. Hast Du ihren entstellten, zersägten und wieder zusammengeflickten Körper nach der Organentnahme gesehen? Nein, hast Du nicht, und ich wollte ihn nicht mehr sehen, mir hat dieses billige Geschöpf in seiner Agonie mit dem aufgedunsenen Gesicht, lethargisch kraftlos da liegend, gereicht. Sie wird verbrannt, und ihre Asche wird dort zerstreut, wo sie sich so gerne mit ihren Liebhabern rumgetrieben hat, am Märchenteich.
 
   Das ist die günstigste und ordentlichste Lösung. Da muss sich niemand um ihr Grab kümmern, und wenn trotzdem einer glaubt, sentimental werden zu müssen, na dann weiß er, wo er rumspazieren kann, um ihr ganz nah zu sein. Nach der Trauerfeier gibt es im Café um die Ecke ein Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee. Basta. Und wem das nicht gefällt, der kann ja zu Hause bleiben.“
 
    
 
   Das gefiel Olivia überhaupt nicht, aber sie fuhr trotzdem über die Großbeerenstraße Richtung Marienfelde bis nach Lankwitz. Da lag Saskia wenigstens noch im Sarg. Mit ihrer Präsenz wollte sie der Freundin eine letzte Referenz erweisen und Greta eine Stütze sein, das war sie beiden schuldig, und sie würde ihre Solidarität optisch zum Ausdruck bringen.
 
   Trotzig, alle Gebräuche missachtend, erschien sie farbenfroh mit bunten Blumen, in Jeans und lila Seidenbluse, darüber ihren orangenen Wollmantel.
 
   Bewusst kam sie etwas zu spät und betrat erst die Kapelle, als die winzige Trauergemeinde bereits Platz genommen hatte. Still und leise positionierte sie sich in der letzten Reihe. So wahrte sie Distanz und konnte das Geschehen quasi aus dem Hinterhalt beobachten. Im diffusen Licht stand gleich neben dem Altar Saskias Sarg, umgeben von einem großzügig gebundenen weißen Rosengesteck und Kränzen aus Tannenzweigen, Moos, farbigen Herbstblättern und roten Hagebutten. Dazwischen blickten kleine gelblich-braune Astern hervor, die dem tristen Gebinde aber auch keinen Glanz verliehen. Der modrige Geruch der Friedhofsgärtnereien stieg ihr in die Nase. Daneben stand überraschenderweise eine Staffelei mit Saskias Portrait, angeblich hatte Albert doch alles, was an sie erinnerte, entfernt. Olivia kannte das Bild. Albert hatte es vor Jahren von einem Maler, der die Hochachtung seiner Eltern genoss und somit die ganze Familie bediente, anfertigen lassen. Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten, Olivia hatte jedenfalls mit diesem impressionistischen Werk Probleme. Saskias reine schneeweiße Haut wirkte alt und schrullig durch den kurzen starken Pinselstrich und die kontrastfarbenen Flecken, die der Künstler untergemischt hatte. Bei Portraits bevorzugte Olivia die naturgetreue Darstellung, doch dieses skizzenhafte Gemälde mit den ineinander fließenden Farben verzerrte ihren fröhlichen Gesichtsausdruck, und in den weichen Konturen ertrank ihre starke Persönlichkeit. Die Frau auf dem Bild war ihr fremd und entbehrte jeglicher Ähnlichkeit mit Saskia. Davor, schaurig drapiert, die in schwarz gekleideten Familien, fein säuberlich getrennt. Sie hatten nichts gemeinsam und sich nichts zu sagen, lediglich der Tod brachte sie zusammen, ohne sie zu vereinen. Kaste, Religion, Argwohn und Neid bildeten seit Bestehen dieser Ehe eine Barriere. Damit war Saskias bürgerliche Herkunft, ihre katholische Erziehung und geringfügige Ausbildung gemeint. Aus der Perspektive von Alberts höhergestellten Aristokratenfamilie mit Tradition unteres  Niveau, absolut inakzeptabel, während ihr Vater inquisitorisch versucht hatte, durch brutalste Züchtigung die eigene Tochter von Albert, dem „protestantischen Gotteslästerer“, fern zu halten.
 
   Mit dem Ledergürtel war er ihr zu Leibe gerückt und schlug auf sie ein, bis sich ihre ältere Schwester schützend dazwischen warf und wie in früher Kindheit versuchte, Saskias Attraktivität und glatte Haut zu retten, indem sie selbstlos ihren unvollkommenen Körper hinhielt und die Schläge kassierte. Dem cholerischen Vater war’s egal. Hauptsache, er konnte seine Wut auslassen und seine Abscheu, die er  für die beiden Töchter seit Beginn ihrer Pubertät hegte, denn sie hatten ihm beide böse mitgespielt, jede auf ihre Art.
 
    
 
   Saskia hatte er als Mädchen in höchstem Maße begehrt. Ihre Makellosigkeit, die feinen Gesichtszüge, diese großen Augen und die hohe Stirn, all das liebte er an seiner „Lotusblüte“, wie er die jüngere Tochter nannte. Ihre Ausstrahlung vernebelte seine Sinne, und wenn er sie in ihren kurzen Kleidchen hüpfen und spielen sah, überwältigten die männlichen Instinkte jedes väterliche Gefühl. Sein Augenmerk galt immer weniger der eigenen Frau und immer mehr der Tochter. Jede Gelegenheit nutzte er, um Saskia streicheln und berühren zu können, um sie auf seinen Schoss zu ziehen und ihren Unterleib eng an sich zu drücken, was ihm Lust und Erregung verschaffte. Dieses unbeschreibliche Prickeln übermannte ihn immer wieder, immer häufiger, und es ängstigte ihn zugleich, denn er spürte, dass er mehr als die natürliche Liebe zum eigenen Kinde empfand. Er wusste, dass Saskia sein Sexobjekt geworden war, von dem er nicht mehr lassen konnte, nicht mehr lassen wollte, obwohl ihn die extremen Impulse stark belasteten und er seine Wünsche als „pervers“ verurteilte. Aber verzichten wollte er auf die Erfüllung seiner Bedürfnisse auch nicht und suchte nach Ausreden, um sein Handeln rechtfertigen zu können. So machte er die Enthaltsamkeit und Zurückgezogenheit seiner schwer krebskranken Frau verantwortlich für sein Verlangen und seine Sehnsucht nach Saskias Leib. Entwuchsen sie doch dem erlaubten väterlichen Zuspruch und der Entwertung der immer schwächer werdenden Ehefrau, mit deren tödlicher Erkrankung er nicht umzugehen wusste, die er nicht duldete. Er konstruierte Ausnahmen von der Regel, um sich Saskia nähern zu können, ohne offensichtlich die Regeln zu brechen. Er übernahm das abendliche Zubettgeh-Ritual und badete das Kind täglich. Behutsam wusch er Saskia, trocknete sie ab, cremte sie ein und ließ seinen sexuellen Phantasien freien Lauf, aber er konnte diese nicht exzessiv ausleben, denn da war Maren im Wege, stets dazwischen, um Aufmerksamkeit bemüht, die er ihr nicht geben wollte. Eifersüchtig stand sie in der Badewanne und zog seine Hand im feuchten Waschlappen an ihren untersetzten, runden Körper und versuchte, sie über ihre speckige Brust zu reiben, so, wie er es bei Saskias noch flachen, schmalen, knabenhaften Oberkörper machte. Ihre penetrante, dominante Art zerstörte seine erotische Stimmung in Windeseile, und das machte ihn so zornig, dass er jede Nichtigkeit zum Vorwand nahm, um sie zu beschimpfen, ja zu bestrafen. Damals prügelte er fast jeden Abend auf Maren ein oder sperrte sie in die Besenkammer, um mit Saskia alleine zu sein. Doch die Schwestern hielten zusammen, und Saskia befreite Maren aus dem Verlies, indem sie den Vater mit Charme und Zuneigung umgarnte und ihm den Schlüssel abluchste. Ein riskanter Einsatz, den sie mit immer intimeren Zugriffen bezahlen sollte. Als Saskia mit elf Jahren wagte, seine Berührungen abzulehnen, sich im Badezimmer einschloss und dem Vater auswich, verwandelte sich dessen abartige Vorstellung von Sexualität und Liebe in puren Hass, von krankhaftem Jähzorn angetrieben. Die Gürtelschnalle traf fortan sie, und nun war es Maren, die ihr zur Hilfe eilte. Gemeinsam versuchten sie, sich vor diesem gewissenhaft gewissenlosen Vater zu schützen und wären am liebsten von zu Hause geflohen. Doch da war die heiß geliebte Mutter, der sie beistehen wollten, und so blieben sie und hielten die Peinigungen aus, bis es zur Hochzeit von Saskia und Albert kam, an der niemand aus der Familie teilnehmen durfte, so hatte es der Vater entschieden, der seine Tochter nicht freigeben wollte, und nicht akzeptierte, dass sie ging. Maren blieb alleine zurück. Hässlich, jungfräulich und verbittert, ohne Mann, ohne Träume, ohne Perspektive auf ein besseres Leben. Das verzieh sie Saskia nie, und darüber dachte sie mit Wehmut nach, während der Gottesdienst begann. Ironischerweise war Maren seit ihrer Kindheit Saskias Komplizin, von der Schwester ausgewählt und in ihr blindes Vertrauen gezogen.
 
   Waren es früher kleine Streiche, die Erledigung lästiger Hausaufgaben oder zu planende Attacken gegen den Vater, Maren half und deckte alles, aber loyal und selbstlos war sie deswegen noch lange nicht. Sie missbrauchte Saskias Vertrauen, denn ihr wahres Interesse galt der Kontrolle über Leben und Körper der begehrten Schwester. Mit vordergründig guten Ratschlägen versuchte sie, alles Schöne und Positive, das Saskia besaß und genoss, zu zerstören, um ihren Neid zu stillen. So kompensierte Maren ihre Schwächen, immer unter dem Vorwand, sich um Saskia ernsthaft zu sorgen. Wenn sie die vollkommenen Rundungen der Schwester betrachtete, wurde sie gelb und grün vor Neid, und wenn sie im Spiegel dann ihre aufgedunsenen Arme und Beine und den prall gefüllten Bauch erblickte, wusste sie, dass der Spiegel die Wahrheit sprach, und ihr Herz kehrte sich im Leibe herum. Ertragen konnte sie diese Ungerechtigkeit nur, indem sie systematisch am optischen Verfall der Schwester arbeitete. Sie wusste um Saskias Panik vor Krankheiten und thematisierte deshalb täglich die Gefahr der Magersucht, knüpfte an mit dem Rat, mehr zu essen und hoffte darauf, dass Saskia genau wie sie eines Tages der Fresssucht verfallen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Sie, Maren, blieb auf der Schattenseite, Saskia sonnte sich im Glanze ihrer Schönheit und segelte gleich beim erstbesten Verehrer in den Hafen der Ehe ein. Ein Martyrium für Maren, die als alternde Jungfer nun auch noch die Glückseligkeit der jungen Familie und die Geburt ihrer Nichte Greta ertragen musste. Die Ungerechtigkeit uferte aus. Saskia, die nie Kinder wünschte, bekam eines, und sie, die Kinder so liebte, ihr blieb nur die Statistenrolle der netten Tante, die sie auch übernahm, um die Kontrolle zu behalten.
 
    
 
   Dann wuchsen Saskias Anforderungen im Laufe der Zeit, sie benutzte die große Schwester und ließ sich von ihr bei jedem Ehebruch die Beichte abnehmen, bat sie, das Geheimnis ihrer Liebschaften zu hüten, und involvierte sie in ihre Fluchtpläne. Sie gewährte Maren tiefste Einblicke in ihr Privatleben, was wiederum ihren Neid schürte. Sie sann und sann aufs Neue, wie sie es anstellen sollte, die Schwester zu überbieten oder gar auszuschalten. Im Internet forschte sie nach unheilbringenden Hexenkünsten und Bräuchen und hätte ihr am liebsten mit einem vergifteten Kamm das Haar gekämmt, auf das sie der Tod ereile. Jetzt war er da. Dieser Wunsch war in Erfüllung gegangen, und sie hatte sich nicht Mal die Hände beschmutzt.
 
   „Du Ausbund von Schönheit, jetzt ist es um Dich geschehen“, dachte sie. Ein sanftes Lächeln huschte über ihre Wangen, und ihr neidisches Herz hatte endlich Ruhe gefunden. 
 
   Standesgemäß belegten Alberts Angehörige die vorderen Reihen, während Saskias Vater und Schwester direkt vor Olivia im hinteren Teil des Raumes Platz genommen hatten. Das einzige Kind war Greta, in schwarzer Jeans mit dunklem Kapuzenpullover und in ihrem karierten Mantel, den Olivia so liebte. Als sie eingetreten war, hatte Greta sie sofort bemerkt und ihr lächelnd gewunken, wie wenn sie im Theater sitzen würde und einen Platz freihält. Der Pfarrer predigte, diskret, überwiegend auf das Wort Gottes konzentriert, Details über die Verstorbene wurden ausgespart, und zu Olivias großem Erstaunen erklärte er das plötzliche Ableben mit schwerer Erkrankung. Er redete so professionell um den heißen Brei, dass ihr innerer Widerstand und ihre Unzufriedenheit kurzweilig dahin schmolzen, sie gedanklich abdriftete und sich erneut mit der ungelösten Frage beschäftigte, wie es zu diesem Unglück kommen konnte und welche Rolle Albert spielte. Dabei kramte sie alte Erinnerungen aus, in der Hoffnung, Hinweise zu entdecken, die ihr früher unwichtig erschienen und jetzt Erklärungen geben könnten. Es war immer derselbe Ablauf. Steinchen für Steinchen trug sie akribisch alles zusammen, was ihr einfiel, und ihr Puzzle nahm langsam Formen an. 
 
   Sie erinnerte sich an ihren einzigen gemeinsamen Urlaub mit Saskias kleiner Familie, in einer Clubanlage auf Sardinien. Wie eine Klette klebte Albert an ihren Fersen. Keine Minute ließ er sie allein und schien Saskia pausenlos zu beobachten. Am Anfang dachte Olivia, dass es ein Fehler war, mitgekommen zu sein, aber dann merkte sie, dass Saskia sie brauchte. Im Beisein von Olivia konnte sie ihm Dinge sagen, die sie, allein in seiner Gegenwart, niemals wagen würde. Sie fürchtete seine geistige und rhetorische Überlegenheit und die Gewandtheit seiner Sprache. Er war sich dessen bewusst, zeigte aber keine Anstalten, sie von ihren Ängsten befreien zu wollen, denn eine verängstigte Saskia war für ihn leichter kontrollierbar. Der Besitz dieser Frau in Demut schien ihm wichtiger als ihre freie unabhängige Liebe. 
 
   Die Trauergemeinde, stimmte ein Kirchenlied an. „So nimm denn meine Hände“, klang es asynchron und verhalten. Alle waren aufgestanden, nur Greta blieb sitzen. Albert versuchte, sie am Ärmel in die Höhe zu ziehen, doch sie blieb stur, das Gesicht versteckt hinter den langen dunklen Strähnen. Als der Gottesdienst beendet war und sich die Gruppe gemächlich in Bewegung setzte, rannte sie nach draußen und wartete im Regen auf Olivia. Da stand sie ungeschützt, schon leicht durchnässt. Die Rufe ihres Vaters ignorierend. Sie stand einfach nur da und streckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen. Mit zugekniffenen Augen empfing sie die kalte Herbstdusche auf ihrer blassen Haut. Als Olivia näher kam, drehte sie langsam den Kopf, wischte sich die tropfenden Haare aus dem Gesicht und flehte sie an:
 
   „Fahr mich heim, bitte.“ Wie gut konnte Olivia sie verstehen, diese trostlose Veranstaltung erleichterte ihr sicher nicht den schmerzhaften Abschied von der Mutter. Die Familienangehörigen waren längst im Café verschwunden. Nur ihr Vater wartete grimmig auf der anderen Straßenseite. Er ging wohl davon aus, dass Olivia die Situation in seinem Sinne managen würde. Hartnäckig klebte sein Blick in ihrem Nacken, und Olivia bemühte sich, Greta zu erklären, dass sie bei ihrer Familie bleiben musste und dem Vater beizustehen habe.
 
   „Dem stehe ich nicht bei, der hat mir alles weggenommen, alles, was mich an Mama erinnern könnte! Ihre Kleider, ihre Bücher, ihre Fotos. Nichts hat er mir gelassen, gar nichts! Er verbietet mir, über sie zu sprechen, und der Großvater redet auch nicht über Mama. Niemand in der Familie redet über sie, wie wenn es sie niemals gegeben hätte, und in der Schule darf ich auch nichts sagen, obwohl es längst alle wissen. Aber ich habe trotzdem noch ein Andenken, in einem ganz geheimen Versteck, das findet er niemals!“ Greta drehte sich ganz nah zu Olivia und gewährte ihr einen Blick in den Mantelausschnitt. An einer goldenen Kette baumelte ein Amulett mit dem Wappen des steigenden Einhorns. „Das ist von Mama, hat mir Josef geschenkt“, flüsterte sie und grinste triumphierend.
 
    
 
   
  
 



Kapitel 30
 
    
 
   Michael Roth klopfte mit dem Kuli auf die Schreibtischplatte und las die eingegangenen Beschwerden vor.
 
   Der Direktor des Print Hotels drohte, den Anzeigenvertrag für das komplette nächste Jahr zu stornieren und erteilte Oskar Schmitt Zutrittsverbot. Er verurteilte die Namensnennung seines Hotels im Zusammenhang mit dieser schmutzigen Geschichte, die grundlos zum Mordfall aufgeputscht würde und sein ehrenwertes Haus in Misskredit brächte. Sollte diese negative Berichterstattung einen Buchungsrückgang zur Folge haben, würde er eine Sondersitzung im Aufsichtsrat einberufen, und dann würden Köpfe rollen.
 
   Saskias Ehemann kündigte eine Unterlassungsklage an, falls weitere Interna über sein Privatleben veröffentlicht würden, und forderte Schadenersatz wegen übler Nachrede und Missachtung des Rechts auf Schutz der Privatsphäre.
 
   „Da wir uns anstandslos im Rahmen der presserechtlichen Möglichkeiten bewegen und dank Deiner Kampagne die Auflage erheblich gestiegen ist, juckt mich das alles nicht, wenn die Story sauber ist. Ist sie sauber?“
 
   Oskar antwortete nachdenklich. „Sauber ist sie schon, nur…“
 
   „Was nur? Sie muss lupenrein sein, sonst sind wir beide dran. Der Geschäftsführer dreht uns die Hälse um.“ 
 
   Oskar hatte Olivias E-Mail kurz vor Sitzungsbeginn empfangen und überlegte angestrengt, dann schilderte er die Situation, dass es mittlerweile sogar zwei Tatverdächtige gäbe und die Story seine kühnsten Träume übertreffen würde. Enthusiastisch konstruierte er die weitere Vorgehensweise, lobte die Reporterteams und deren hervorragende Arbeit und bat um Verlängerung der Unterstützung. Die Beschattung des Liebhabers und seines Freundes wäre unabdinglich und müsste fortgeführt werden, denn da gäbe es pikante Machenschaften, die gerade aufgedeckt würden, das Motiv für den Mord liefern könnten und somit die Überführung des Täters ermöglichten. 
 
   „Klingt alles ganz prima, aber wie ich höre, hat der Staatsanwalt die Ermittlungen eingestellt“, der Redaktionsleiter hielt eine Pressemitteilung hoch.
 
   „Die ist längst überholt. Wir haben ihm die neusten Erkenntnisse zukommen lassen, er will eine DNA-Analyse anfertigen lassen“, antwortete Oskar stolz.“
 
   Der Redaktionsleiter hielt die nächste Meldung in die Höhe.
 
   „Das Ergebnis existiert bereits und hat lediglich Spuren des Liebhabers nachgewiesen, der verhört wurde. Der Staatsanwalt bleibt bei seiner Aussage, dass es Selbstmord war.“ Oskar schluckte, diese Ratte hatte ihn ausgetrickst und die Information direkt an seinen Vorgesetzten weitergeleitet. Damit waren an offizieller Stelle seine Bemühungen attestiert und Oskars Forderung erfüllt. Jetzt half nur noch öffentlicher Druck, um die Fortführung der Ermittlungen zu erzwingen. Er versprach dem Redaktionsleiter, sein ganzes Wissen niederzuschreiben, anzugreifen, auf weitere Spekulationen zu verzichten, Fakten zu schaffen und öffentlich Fragen zu stellen. Die Beweislage wäre erstaunlich gut. Pitbull hätte Fotos vom Berliner Herbstmarkt geliefert, die Dr. Stein und seine Frau gemeinsam mit dem Freund des Hauses, diesem scheinheiligen Psychiater Josef Kranz, gut gelaunt am Glühweinstand zeigten.
 
   Er würde auch diese ominöse Dreierbeziehung zwischen Saskia, Dr. Stein und diesem Josef ins Spiel bringen und über ihren privaten Swingerclub berichten. Er würde schreiben, dass der Psychiater hochgradig verletzt und eifersüchtig war, weil er Saskia an Frank verloren hatte und glaubte, dass ihm sein bester Freund durch die Abtreibung auch noch ein eventuell gemeinsames Kind geraubt hatte. 
 
   „Ein klassisches Motiv“, bestätigte Michael Roth mit wichtiger Miene. Erschwerend käme hinzu, dass Josef Kranz kein Alibi für die Mordnacht habe. Dann würde er diesen Dr. Stein ordentlich vorführen. Von wegen Opfer und in tiefer Trauer. Eine Riesenshow hätte der beim Gespräch mit Pitbull abgezogen. Niemand im Team würde sich von diesem Theater blenden lassen. Sie würden diesem selbstherrlichen Sexprotz und seinem Kumpanen den Mord nachweisen und zeigen, wie kaltblütig sie waren und ihren Vergnügungen unbekümmert weiter nachgingen. Die Aussage, wie froh Dr. Stein über sein zweites Leben und die tolerante Haltung seiner Gattin sei, die ihn so fürsorglich in der Klinik versorge und ihm großzügig verzieh, die würde er ins rechte Licht rücken. Die Leser und das Ordnungsamt sollten in diesem Zusammenhang erfahren, dass der feine Herr seine Praxis als Blitzbude für erotische Fotos und Videos missbrauchte. Dass er vorgab zu trauern, und während die Geliebte starb, mit den Krankenschwestern flirtete und die Modernisierung des Fitnessraums in der geschlossenen Psychiatrie initiierte. 
 
   Und dann würde er den Obduktionsbericht zitieren, der aussagt, dass bei Saskia, die Rechtshänderin war, zwei Schnittwunden im rechten Arm festgestellt wurden und trotzdem nach wie vor von der Staatsanwaltschaft behauptet wird, sie habe sich selbst getötet. Auch wenn sie es mit der linken Hand versucht haben sollte, dieser Dr. Stein hatte sie nicht daran gehindert, und dafür gab es Gründe, die ebenfalls morgen publiziert würden. Der Redaktionsleiter nickte zufrieden.
 
   „Oh ja, das ist genügend Zündstoff, um den Staatsanwalt flott zu machen.“
 
   Oskars Handy brummte auf dem Konferenztisch, Brecht stand auf dem Display. Er entschuldigte sich und ging vor die Tür.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 31
 
    
 
   Die Unterredung dauerte Albert nun doch zu lange, er griff nach Gretas Hand und zerrte sie über den Parkplatz hinter sich her. Olivia folgte widerwillig in das Café gegenüber des Friedhofs.
 
   Die Szene erinnerte sie an ihren ersten und letzten gemeinsamen Faschingsabend beim Potsdamer Karneval Club vor drei Jahren. Als Vampir hatte sich Saskia zurecht gemacht, und sie war ganz stolz über ihr Outfit, das sie wie immer selbst entworfen hatte. Sie trug Alberts alte schwarze Smokingjacke und darunter lediglich ein rotes enges Korsett mit ledernen Hot Pants, roten Netzstrümpfen und schwarzen Stöckelschuhen. Dazu ein paar Gummihandschuhe aus Franks Praxis, von denen sie die Fingerspitzen abgeschnitten hatte, so dass ihre roten Nägel angriffslustig hervorschauten. Besonders raffiniert fand Olivia ihren Haarschmuck. Plastikknochen hatte sie in die Strähnen gedreht und Gummispinnen an den Haaransatz geklebt. So war eine fransige Hochfrisur entstanden, die von einem hauchdünnen Spinnennetz, das sie selbst aus weißem Nylonfaden gesponnen hatte, festgehalten wurde. Ohne Zweifel war dies eine kunstvolle Verkleidung, nur zum damaligen Motto „Ärzteball“ eher unpassend und, was den Austragungsort betraf, voll daneben. Die beiden Frauen befanden sich auf dem gesellschaftlichen Saison-Höhepunkt der Stadt, in der Höhle des Löwen, und das wusste Saskia nur zu gut. Bekanntermaßen traf sich hier auch die Prominenz, ein gefährliches Pflaster für Saskia, denn unter den feinen Damen an diesem Ort gab es außer Olivia keine, die ihr wohl gesonnen war. Mit Argusaugen wurde sie gemustert, als sie sich unter das Volk mischte. Von den Männern begafft, von den Frauen mit neidvollen Blicken verurteilt.
 
   Ihr Auftritt war schrill und unübersehbar. Strahlend ging sie auf den altersschwachen Getränkehändler Ludwig Kniebaum zu, der mit seinen 83 Jahren der Platzhirsch an diesem Abend war. Zielstrebig peilte sie ihn, die Hüften schwenkend, an und umarmte ihn herzlich. Küsschen rechts und Küsschen links, gab ihm einen Klaps auf den Po, und mit den Worten „der nächste Walzer gehört uns, junger Mann“, schritt sie erhobenen Hauptes zu den reservierten Plätzen. Der vor Korrektheit strotzende Politiker der konservativen Partei schlurfte kurze Zeit später dann tatsächlich an ihren Tisch und forderte sie zum Tanz auf. Während sie ihn lachend und grölend über das Parkett schob, verhedderte sich sein Blick in ihrem großzügigen Dekolletee, was für allgemeine Aufmerksamkeit und Getuschel hinter vorgehaltenen Biergläsern sorgte. Olivia amüsierte diese Szene, und während sie bereits das dritte Glas Sekt in sich hineingoss, um auch etwas in Fahrt zu kommen, beobachtete sie das groteske Paar. Der Herr Getränkehändler, klein, rund, alt und unappetitlich. Essensreste klebten in den Mundwinkeln, und durch die starken Brillengläser auf seiner Habichtnase, auf der vereinzelt lange, silberne Haare sprossen, glotzten übergroße gierige Augen hervor. Das Hemd spannte über dem Bauch, der wulstartig aus dem Hosenbund quoll und auf dem ein Stethoskop im Einklang mit der Bewegung hin und her hüpfte. Das war seine Verkleidung, recht spärlich, aber wenigstens passend zum Thema. Olivia fand ihn mutig. Welcher Mann tanzt heute schon und welcher fordert eine Dame auf, die zehn Zentimeter größer ist, und lässt sich von ihr führen, dachte sie respektvoll. Ihre Laune wurde immer besser, und freudig teilte sie Albert mit, der schweigend neben ihr saß, dass die Zwei die ideale Besetzung für die Rocky Horror Picture Show wären.
 
   Zu ihrer Überraschung fand er die Idee auch lustig, und als die Band einen flotten Jive spielte, forderte er Olivia sogar zum Tanzen auf. Als sie so richtig loslegten, hatte der Getränkehändler die Führung übernommen, schob Saskia auf ihren Mann zu und kapitulierte. Er entschuldigte sich für seine konditionelle Schwäche, während er sich den Schweiß mit einem Stofftaschentuch von der Stirn wischte, und gratulierte ihm zu seiner traumhaften Frau, die er nun wieder an den Tisch bringen würde, um dann weiteren Verpflichtungen nachzukommen. Albert nickte nur kurz und konzentrierte sich auf die Schrittfolge. Olivia meinte sogar, ein freudiges Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen, bemerkte aber auch, dass er Saskia im Auge behielt, immer wieder zu ihr hinüber schaute und unruhig wurde, als sie aufstand und in Richtung Bar ging. 
 
   „Was macht sie denn jetzt?“ fragte er und blieb abrupt stehen.
 
   „Holt sich bestimmt was zu trinken“, besänftigte ihn Olivia in der Hoffnung, er würde weitertanzen. Aber Saskia ging zielstrebig auf einen großen schmalen Mann zu und warf sich ihm an den Hals. 
 
   Es war Herbert, der unscheinbare Gatte von Frau Leitner, Besitzerin eines Friseursalons in der Berliner Vorstadt. Unangefochten gehörte sie zu den wichtigsten Persönlichkeiten, was sie ihrer Monopolstellung als Austauschbörse für Klatsch und Tratsch verdankte, und der Tatsache, dass sie über zwei homosexuelle Angestellte verfügte, die von sich sagen konnten, dass sie in Paris gelernt hatten und dort immer wieder die neuesten Modetrends einholten, was den Kundinnen die Sicherheit gab, hier in besten Händen zu sein. Als Verwalterin der Gerüchteküche wusste Frau Leitner so ziemlich alles über das Glück und Unglück vieler Anwohner, und zu diesem Zeitpunkt ahnte sie anscheinend, dass Saskia eine ernst zu nehmende Rivalin war, denn sie streute jede Menge nachteilige Informationen unters Volk. 
 
    
 
   „Jetzt reicht es. Wie ein ausrangierter Vamp torkelt sie da rum und stiftet Unfrieden“, mit diesen Worten marschierte Albert an die Bar, packte Saskias Hand, riss sie los und versuchte, sie aus dem Saal zu ziehen. Im Gegensatz zu Greta ging sie aber nicht mit, und die Aktion endete in einem jämmerlichen verbalen Schlagabtausch vor allen Leuten, mit dem Ergebnis, dass Albert die Veranstaltung verließ und Saskia blieb, um sich wider aller Vernunft an der Bar dem Fassbier hinzugeben. Olivias Vorschlag, den Abend woanders zu verbringen, ignorierte sie und klagte über die unbegründeten Eifersüchteleien ihres Mannes und Frau Leitners und die Boshaftigkeit der Damen ihrer Gymnastikgruppe, die gerade zum Demonstrationsturnen auf der Bühne antraten. Ohne sie, was sie zutiefst kränkte. Niemand hatte sie gefragt, ob sie mitmachen möchte, und es kam ihr nicht in den Sinn, warum sie ausgeschlossen worden war. 
 
   Im Café saßen die ehrenwerten Angehörigen und schwiegen sich an. Saskias Vater, ihre Schwester, Albert und seine Familie. Menschen, bei denen sie vergeblich Halt suchte. Alle zusammen waren in ihrem Leben nichts als ein einziger Schmerz gewesen, der ihren Geist, ihre Seele malträtierte und aus ihrer reinen Natur eine rastlose Nymphomanin werden ließ, die sich, gequält von der Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit, rächte, indem sie immer wieder durch ihre sexuellen Übergriffe auf verheiratete Männer die gepriesene Monogamie der Ehe als Lügengebilde enttarnte und sich über die feine Gesellschaft amüsierte . Auch wenn sie aussah wie das Schneewittchen, sie war aus keinem Märchen hervorgegangen und in keines hineingegangen. Ihr Tod ließ den Spiegel der Wahrheit für immer erblinden, und die offizielle Erklärung für den unverzeihbaren Suizid, die manische Depression, entschuldigte jeden Schuldigen in diesem Raum.
 
   Olivia fror in der gefundenen Klarheit, die sie selbst gesucht und heraufbeschworen hatte. Sie durfte sich über die herrschende Kälte also nicht beschweren.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 32
 
   Gunter schien sehr aufgewühlt und berichtete sorgenschwer, dass er gerade von Saskias Beerdigung käme. Eine Ewigkeit hätte er gebraucht, um von Potsdam bis nach Berlin zu kommen, und dann dieser Dauerregen, sein Anzug sei völlig durchnässt, gefroren habe er, dieses Nahverkehrsnetz sei eine Katastrophe.
 
   „Gunter, ich bin mitten in einer wichtigen Sitzung, Du störst mich. Das mag alles ganz unangenehm gewesen sein, aber niemand hat von Dir verlangt, dorthin zu fahren. Ich rufe Dich später zurück.“
 
   „Nein, Oskar, hör mir zu. Ich habe vergessen, Dir von dem Mädchen zu erzählen, aber als sie aus der Kapelle ging, da habe ich mich an sie erinnert.“
 
   „An wen?“
 
   „An das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren. Sie kam mir im Hotel entgegen, als ich zum Tatort lief. Sie rannte zwischen den Zimmern über den Gang, und ich fragte mich noch, wieso das Kind so früh unterwegs ist. Aber dann habe ich gedacht, es kann sicher nicht schlafen, viele Kinder stehen gerne früh auf, das ist im Hotel nichts außergewöhnliches, und außerdem war ich im Stress, wie Du weißt.“
 
   „Bist Du Dir ganz sicher?“
 
   „Mehr denn je, sie sieht ihrer Mutter tierisch ähnlich.“
 
   In welchem Zimmer das Mädchen übernachtet haben könnte, wusste Gunter nicht. Er hatte bereits in der Rezeption nachgefragt. Für das Zimmer 233 war kein Zustellbett gebucht gewesen, und auf den Nachnamen der Mutter beziehungsweise ihres Liebhabers kein weiteres Zimmer bestellt worden. Gunter gab zu, dass ihm nun ihr Erscheinen äußerst suspekt vorkomme, er hoffe auch, dass sie anders untergebracht war und die Sexorgie, die schreckliche Tat und das fürchterliche Blutbad nicht mit ansehen musste. So ein Erlebnis würde schwere psychische Schäden verursachen und doch das Leben eines Menschen zerstören. 
 
   Noch vor einer Woche hätte Oskar über solch einen Hinweis gejubelt, doch heute war alles anders, er war anders. Verzweifelt schlurfte er in sein Büro und nahm seit Tagen den ersten Schluck aus der Pulle. Der hochprozentige Alkohol brannte unangenehm in seiner Kehle. Verächtlich schloss er die Flasche wieder weg und fühlte sich von Rose beobachtet, die ihn aus dem Bilderrahmen vom Fenstersims anhimmelte. Wenn sie nur hier wäre, wenn er sie herbeamen könnte, die Zeit zurückdrehen dürfte, sie fragen könnte, was er nun mit dieser belastenden Information anfangen soll. Gunter hatte schon von Berufswegen ein hervorragendes Gedächtnis für Gesichter, er irrte sich nicht, und wenn er sich nicht irrte, dann musste die berechtigte Frage geklärt werden, warum Greta an diesem Morgen im Print Hotel unterwegs war, und er rief Olivia an.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 33
 
    
 
   Schwester Cora reichte Frank die Hand. „Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute, Herr Dr.Stein. 
 
   „Ich kann gehen?“ Frank konnte sein Glück nicht fassen.
 
   „Wir sehen keinen Grund, warum Sie noch länger bei uns bleiben sollten. Ihr Zustand ist stabil, Ihre Blutwerte sind astrein, die Stationsärztin hat sie entlassen.“ Sie zeigte ihm die Krankenakte mit ihrer Unterschrift.
 
   „Wollen Sie ihre Frau anrufen, damit sie Sie abholt?“
 
   Doch Frank ließ sich ein Taxi bestellen. Diesen kostbaren Moment wollte er feiern, und er wusste auch schon, mit wem. Heute war Freitag. Er würde zu Theresa fahren und sich ordentlich verwöhnen lassen, während Josef in seiner Praxis war.
 
   Triumphierend saß er auf der Rückbank des Mercedes. Dass die unangenehme Geschichte so schnell bereinigt sein würde, hätte er nie geglaubt. Schließlich war er voll ins Risiko gegangen, um Saskia endlich loszuwerden. Was war er für ein Held, wie geschickt hatte er die Welt geblufft und wie leicht war ihm dieses außergewöhnliche Täuschungsmanöver gefallen. Der Spuk war vorbei, die Akte geschlossen. Niemand von ihrer bescheuerten Familie hatte Anzeige erstattet, denn jedem war die Angelegenheit peinlich. Sein Glück. Sein unfassbares Glück, und selbst wenn, selbst wenn ihm die Staatsanwaltschaft mit Tötung auf Verlangen gekommen wäre, sein Anwalt hätte schon die richtige Antwort gefunden und ihn da rausgehauen. Aber das war ja alles gar nicht nötig. Das hätte er nie gedacht, dass die Ermittlungsbehörden solche Schwachmaten beschäftigen. Dieser Kommissar hatte null Bock und war froh, als er das Verhör beenden konnte, und dieser pinzige Notarzt, nichts hatte der gemerkt, gar nichts.
 
   In Kleinmachnow stieg er am Adam-Kuckhoff-Platz aus, steckte sich genüsslich eine Zigarette an und schlenderte über den Wochenmarkt. Er kaufte italienische Spezialitäten und zwei Flaschen Champagner im Einkaufszentrum, das dürfte reichen, um Theresa einzustimmen. Dann bog er in den Steinweg. „Witzig“, dachte er. Dr. Stein vögelt die Alte von seinem besten Freund im Steinweg und schnippte die Kippe auf den Kinderspielplatz.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 34
 
    
 
   „Wo war Greta am Morgen der Tat?“
 
   „Ich nehme an, in der Schule.“
 
   „Was heißt, Du nimmst es an?“
 
   Olivias Fragerei wurde ungemütlich. 
 
   „Wenn Du es genau wissen willst, ich habe keine Ahnung, Greta hat öfters blau gemacht.“
 
   „Also, sie war nicht in der Schule.“
 
   „Nein. Mensch Olivia, das ist doch vollkommen egal. Ich habe ihr eine Entschuldigung geschrieben, und der Fall war erledigt.“
 
   Albert zeigte ihr die anonyme Post mit den kopierten Artikeln.
 
   „Das hier interessiert mich viel mehr. Wer wirft mir das in den Briefkasten?“
 
   „Greta.“
 
   „Was? Wieso sollte sie so etwas tun?“
 
   „Um Dich zu strafen.“
 
   Greta hatte davon gesprochen, dass sie den Vater hasst. In ihren Augen war Albert ein Versager, ein Schwächling, weil die Mama nicht mehr in seinem Bett schlief, sondern mit anderen Männern. Weil er dabei zuschaute, diese Peinigung kommentarlos hinnahm, sie und Mama nicht beschützte. Weil er zugelassen hatte, dass Greta mit diesem Psychiater alleine in der Praxis war, während sich ihre Mutter mit diesem Dr. Stein vergnügte. Weil sie Medikamente nehmen musste, die sie benommen machten, Schwindel verursachten, wegen denen sie nicht mehr einschlafen konnte und sich manchmal nachts in einen Werwolf verwandelte.
 
   „Was redest Du da?“
 
   „Ich rede von Nebenwirkungen, die diese Medikamente mit sich bringen. Von körperlichen Reaktionen, die Deine Tochter täglich zeigt. Nasenbluten, Muskelzucken, Schlafstörungen, Appetitlosigkeit, von Bewusstseinsveränderungen, Halluzinationen, die Greta beim Einschlafen und Aufwachen immer häufiger registriert, die sie aggressiv machen, feindselig und gewalttätig werden lassen. Sie sieht sich selbst und ihre Umwelt plötzlich völlig anders, hört Stimmen, die ihr böse Befehle geben, und kann sich nicht dagegen wehren.“
 
   „Ah ja, und das alles glaubst Du ihr?“
 
   Er zerquetschte die Kopien und schmiss sie auf den Boden.
 
   „Greta erzählt viel, wenn der Tag lang ist.“
 
   Impulsiv, unberechenbar und streitsüchtig wäre sie schon immer gewesen. Niemand hätte sie bändigen können, überall habe sie Probleme bereitet, schon in der Grundschule wäre sie ein Zappelphilipp gewesen, mehr noch, die Vereinigung sämtlicher Struwwelpeterfiguren in einer Person. Sie hätte den Unterricht gestört, Lehrer provoziert, Kinder geschlagen, gebissen und unter die Schulbank gepinkelt. Aber sie sei eine gute Schülerin gewesen, ein Kind mit überdurchschnittlichem Intelligenzquotienten und natürlich auf das Gymnasium geschickt worden. 
 
   Da hätten die Verhaltensauffälligkeiten aber zugenommen. Ständig diese Jammerei. Zu viele Fächer, die vielen Lehrer, der lange Unterricht, nun auch am Nachmittag.
 
   Sie habe nicht mehr zur Schule gehen wollen, das faule Stück, und das Lernen boykottiert. Die Versetzung war gefährdet, Beschwerdebriefe flatterten ins Haus. Saskia sei mit ihr von Arzt zu Arzt gelaufen, habe alles versucht, Ergotherapie, Verhaltenstherapie, Unsummen für alternative Behandlungen ausgegeben, nichts half. Die erste und einzige positive Wirkung erzielten diese Medikamente. Das Ergebnis überzeugte. Gretas Noten wurden richtig gut.
 
   „Der Erfolg heiligt die Mittel“, kommentierte Olivia höhnisch.
 
   „Wenn du mich fragst, dann leidet Deine Tochter mittlerweile unter einer exogenen Psychose, weil die chemischen Wirkstoffe ihr Gehirn angreifen, und ihre Halluzinationen sind die Folge.“ 
 
   „Jetzt komm’ mir nicht mit den Eventualitäten der Beipackzettel. Den ganzen Wahnsinn schreiben die Hersteller doch nur rein, um sich juristisch abzusichern. Was soll eigentlich diese Schwarzmalerei?“
 
   Olivia hatte mit einem Bekannten gesprochen, der Neurologe war und wissenschaftlich Pharmaprodukte untersuchte. Sie hatte ihm die Namen des Amphetamins und Antidepressivums, das Greta zu sich nahm, durchgegeben, und er warnte sie sofort. Sein Forschungsinstitut hatte schon vor Jahren ein Verbot für Kinder und Jugendliche gefordert, weil diese Medikamente hauptsächlich bei Erwachsenen erforscht waren und alarmierende schädliche Nebenwirkungen auftraten. Die Weltgesundheitsorganisation hatte lediglich eine Warnung herausgegeben, die erfolgreich von der Pharmaindustrie torpediert worden war. 
 
   Albert war wie viele Eltern an der schnellen Lösung interessiert und wollte der Wahrheit nicht ins Auge sehen, schon nach wenigen Minuten reagierte er äußerst gereizt und machte Greta zur Projektionsfläche seiner Hassgefühle. Deshalb beendete Olivia das Gespräch. Die Antwort, die sie brauchte, hatte er ihr gegeben, und wenn Oskar Schmitts Information stimmte, dann offenbarte sich eine schaurige Möglichkeit, die Olivia nun rekonstruierte. Greta war an diesem Morgen aufgewacht und machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Um zwanzig Minuten nach sieben hatte sie deshalb das Haus verlassen und gab vor, in die Schule zu gehen. Aber sie lief zum Bahnhof, dafür benötigte sie zehn Minuten, stieg in die U-Bahn nach Berlin und nach einer halben Stunde direkt vor dem Print Hotel wieder aus. Sie musste nur die Straße überqueren und war am Ziel. Doch woher wusste sie, dass ihre Mutter dort im Bett lag, und vor allem in welchem? Das war alles absurd. Olivia zwang sich, akribisch nachzudenken. Ihr fiel Saskias Handy ein. Greta besaß es und hatte vielleicht eine Mitteilung gelesen oder die Mail-Box abgehört und dadurch von dem Treffpunkt erfahren. Das musste sie sofort zu Hause überprüfen, wenn sie ihre zweite wichtige Recherche beendet hatte, vor der sie sich fürchtete. Sie musste Josef nach der Goldkette fragen und fuhr wieder in Dr. Steins Praxis, diesem verwunschenen Hexenpfuhl. Im leichten Nebel der nachmittäglichen Dämmerung entdeckte sie auf einer paradiesischen Waldlichtung ein Reh, das sein Kitz säugte. Das idyllische Bild wirkte geradezu grotesk, nach allem, was sie in den letzten Tagen erfahren hatte. Saskia war ihrer Rolle als Mutter nicht gerecht geworden und hatte ihr Kind ohne Schutz gelassen. Weil sie selbst nie beschützt worden war, nie gelernt hatte, zu beschützen? Ihr Leben lang war sie mutterseelenallein durch einen großen dunklen Wald geirrt und wusste nicht, wie sie sich selbst helfen sollte. Dieses Schicksal hatte Saskia von ihrer verstorbenen Mutter geerbt und an ihre Tochter weitergegeben. Denn auch Greta ängstigte sich und war schutzlos einer Situation ausgeliefert, die sie überforderte. 
 
   Josef kam geschäftig auf sie zu und schob sie in ein Behandlungszimmer. Er war in Eile. Hoch motiviert berichtete er über die steigende Patientenzahl, seit er hier Chef sei. Über Saskias Selbstmord wollte er partout nicht mehr reden, doch diesmal blieb Olivia stur.
 
   „Hast Du Greta die Goldkette geschenkt?“
 
   „Welche Goldkette?“
 
   „Die mit dem Medaillon und dem Einhorn darauf.“
 
   Josef drehte nachdenklich an seinem Ring.
 
   „Sie hat diese Goldkette, sagst Du?“
 
   Kleine Zornesfalten zogen sich zwischen Olivias Augenbrauen zusammen. Sie hasste diese Dummstellerei. Eine typisch männliche Taktik, wie sie fand, um unangenehmen Fragen auszuweichen. Josef schwieg und überlegte, wie Greta an die Kette gekommen sein konnte, die er Saskia bei ihrem letzten Zusammentreffen um den Hals legte. Es war am Nachmittag, kurz vor ihrer Abfahrt nach Berlin, sein Abschiedsgeschenk, denn er kannte Franks Vorhaben. Er wusste, dass Saskia sterben würde, schließlich hatte er Frank bestärkt, auf ihren bescheuerten Wunsch, gemeinsam Selbstmord zu begehen, einzugehen. Wenn er sie nicht besitzen durfte, dann durfte sie auch Frank nicht besitzen, der Saskia für seine frivolen Gruppensexabende missbrauchte und ihn wie einen Türsteher behandelte. Nie hatte er ein Problem damit, Franks Orgien zu vertuschen, seine Frau zu belügen, solange für ihn etwas dabei abfiel und das Kommen und Gehen mit einem Nimmerwiedersehen endete, aber als Saskia auftauchte, war es um ihn geschehen. Sie war tausendmal schöner als diese biederen, aufgedonnerten Frauenzimmer mit ihren verbrauchten, alternden Körpern. Unkonventionell, was ihn begeisterte, emotional, was ihn fesselte. Er konnte nicht mehr von ihr lassen, er wollte nur sie, und ausgerechnet sie fand seine Berührungen plötzlich langweilig. Als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, kickte sie ihn raus, weil er auf einen Vaterschaftstest bestand. Er wollte der Vater dieses ungeborenen Kindes sein, und als er ihr das sagte, da lachte sie ihn aus. Wie ein geprügelter Hund saß er fortan schmachtend in der Praxis und beschäftigte in seiner Verzweiflung Greta, während Saskia sich Frank hingab. Ein unerträgliches Spiel war das, und er wollte nicht länger der Trottel sein. Er begann, Franks Frau zu beeinflussen und informierte sie heimlich über die rückgehenden Patientenzahlen. Die Sache war ganz einfach. Ein paar Aktfotos und Saskias Tagebuch reichten aus, um sie in Fahrt zu bringen. Sie machte Druck und zwang Frank, sein Verhältnis und den geheimen Swingerclub in der Praxis aufzugeben. Doch Franks Loslösungsprozess scheiterte, Saskia verfolgte ihn hartnäckig und versuchte, ihn zu binden. Ihre Forderungen zermürbten ihn, machten ihn panisch. Der Gipfel war dann die vorgetäuschte Schwangerschaft, mit der sie ihn emotional fesselte. Sentimental wurde er und glaubte, der Vater zu sein, dabei war er es doch, Josef. Immer intensiver wurde seine Gier nach Macht, nach Saskia, alles zu besitzen, was Frank gehörte. Also schickte er Albert einen anonymen Brief, und der gehörnte Ehemann reagierte wie vorgesehen. Er zwang Frank, die Abtreibung zu organisieren und die Beziehung zu beenden. Das Hagelfeuer kam von allen Seiten, und Frank flüchtete ziellos durch die Pampa, seine Ängste und Zwänge offenbarte er ihm, dem Freund, und Josef konnte zum finalen Schuss ansetzen. Der gemeinsame Selbstmord war Saskias Idee. Er wusste, dass sie an ein Leben mit Frank nach dem Tod glaubte. Darüber hatte sie öfters mit ihm gesprochen. Also beschwor er Frank, diese Idee zu verfolgen. Saskia vorzugaukeln, dass er mit ihr zusammen diesen Erdball nun verlassen würde, aber Josefs Plan sah vor, das nur sie sich zugrunde richten sollte. Wenn sie sich die Pulsader durchgeschnitten hatte, sollte Frank ebenfalls einen kleinen Schnitt in seine Ellenbeuge setzen, damit er glaubwürdig später versichern konnte, Opfer ihrer Wünsche gewesen zu sein. So hatten sie die weitere Vorgehensweise beschlossen, und Frank glaubte, seine Existenz zu retten und wieder in Frieden das schöne luxuriöse Leben mit vielen Frauen fortführen zu können. Verwirrt und verloren hampelte er wie eine Marionette an Josefs hauchdünnen Fäden und führte den Plan tatsächlich aus, einen Plan, dessen Schluss nur Josef kannte. Franks Verhaftung, wegen unterlassener Hilfeleistung oder Mord. Er lenkte den Verdacht auf Frank. Nachdem die Kriminalpolizei enttäuschend schnell die Ermittlungen einstellte, hetzte er den Zeitungsreporter und Olivia auf Franks Fährte, und die anschließenden Veröffentlichungen bereiteten ihm große Genugtuung. Wie ein Lauffeuer ging die These um, dass Frank an Saskias Tod schuld war, und selbst wenn er nicht lebenslang im Gefängnis schmoren würde, so war sein Ruf ruiniert, sein Ansehen ramponiert und eine Fortführung der Praxis unter seinem Namen undenkbar. Was kümmerte es ihn da, dass Franks armselige Gattin, trotz aller Pein und Niedertracht, die Entwürdigungen runterschluckend, ihm hinterher stieg. Josef hatte einen Vertrag in der Tasche, von ihr unterzeichnet, aus dem klar hervorging, dass Franks Anteile auf ihn übertragen waren und er dafür die Praxisleitung übernahm.
 
   Unbemerkt war der große Rachefeldzug von Josef eingefädelt worden. Doch jetzt, kurz vor dem Ziel, musste er feststellen, dass er die Rechnung ohne Greta gemacht hatte, die, wie auch immer, seine Kette besaß und ihn belasten konnte. Schlagartig verstand er, dass Olivia ihn verdächtigte, und er schleunigst diesen Verdacht ausräumen musste, bevor sie zur Kriminalpolizei ging. 
 
   „Ja, die Goldkette stammt von mir, stört Dich das?“ Er legte seine Hand auf Olivias Schulter, drehte sie zum Ausgang und flüsterte bedrohlich in ihr Ohr.
 
   „Der Fall ist erledigt, hast Du verstanden? Ich will Dich nicht mehr wiedersehen und auch nicht mehr sprechen.“ 
 
    
 
   
  
 



Kapitel 35
 
    
 
   „Da musste die böse Königin in die rot glühenden Schuhe treten und so lange tanzen, bis sie tot zur Erde fiel.“ Das Märchen war zu Ende. Olivia klappte den dicken Buchband zu und blickte tief in Gretas Augen. Das goldene Amulett ruhte auf ihrem zarten Brustbein.
 
   „Muss ich auch sterben?“
 
   Olivia streichelte ihr über die Stirn.
 
   „Nein, Du bist ein guter Mensch und hast das Recht auf ein wunderschönes Leben.“
 
   Greta öffnete ihre Kette und reichte sie Olivia.
 
   „Ich habe kein Recht darauf.“
 
   „Warum?“
 
   „Darum.“ Sie drehte sich um, wünschte Olivia eine gute Nacht und bat sie, die Türe zu schließen. Bedrückt blieb Olivia vor der geschlossenen Zimmertüre stehen und klappte das Amulett auf. Josef lächelte ihr entgegen. Wieso Josef? Niemals würde doch ein erwachsener Mann der Tochter seiner Angebeteten solch ein Geschenk machen?
 
   Sie durchwühlte Gretas Jacke in der Garderobe und fand Saskias Handy. Problemlos konnte sie es anstellen, kein Passwort versperrte ihr den Weg. Sie ging auf Mitteilungen und fand im Archiv die letzte Korrespondenz von Saskia und Frank. Die Absprache, wann und wo sie sich treffen, wie immer im Print Hotel, wie immer im Zimmer 233. Da war sie, die schreckliche Wahrheit. Olivias Vermutung bestätigte sich schmerzhaft. Greta hatte genau gewusst, wo sie ihre Mutter fand, sie war ihr gefolgt, aber was hatte sie im Hotel gemacht? Es gab kein Zurück, sie musste mit ihr sprechen, so bitter die Wahrheit sein mochte. Sie ging wieder in das Zimmer und sah Greta zum Sprung bereit im offenen Fenster stehen. Ihre Haare und das rosa Nachthemd flatterten im kalten Wind.
 
   „Greta, bitte bleib bei mir.“ Olivia näherte sich vorsichtig.
 
   „Greta, ich bin’s, Deine Mama, ich liebe Dich.“ Es waren noch wenige Zentimeter bis zu ihrem Arm. Olivia packte zu und zog sie kraftvoll zurück, so dass Greta wie eine Puppe auf sie fiel. Olivia umklammerte sie.
 
   „Sag es mir, sag mir, was Du im Print Hotel gemacht hast.“
 
   „Ich habe sie getötet!“
 
   Greta hatte wochenlang Frank und Saskia regelrecht observiert. Sie wurde Zeugin ihrer Sexorgien, sie erlebte die Vergewaltigung ihrer Mutter durch ihren Vater, sie wurde allein gelassen, gehasst. Weggeschubst, beschimpft und gezwungen, Medikamente zu nehmen, gezwungen, in die Schule zu gehen, gezwungen, erstklassige Leistungen abzuliefern. Obwohl sie in Mathematik die Klassenbeste war, hatte sie das Gefühl, dass sie störte und fand keine Anerkennung, nicht vom Vater und auch nicht von der Mutter, nach deren Liebe und Zuneigung sie sich unendlich sehnte. Sie wäre ein Fickfehler, habe ihr die Mutter gesagt. Geboren und verdammt zu leben, und daran war ihre Mutter schuld. An dem Tag, als sie am Nachmittag eilig das Haus verlassen hatte, vergaß Saskia ihr Handy auf dem Küchentisch.
 
   Greta checkte die SMS und erfuhr, dass sie sich mit diesem Frank im Berliner Print Hotel treffen würde. Sie stieg wie so oft in den Keller und legte sich in Saskias Bett, las in den Tagebüchern die Gedanken der verzweifelten Mutter und fühlte eine tiefe Traurigkeit, die in großer Wut eskalierte. Sie nahm die Bücher und verbrannte sie im Kamin und wartete. Wartete auf ihre Mutter, die ganze Nacht, und als sie am Morgen wieder nicht zu Hause war, da fuhr sie los, nach Berlin in das Print Hotel. Der Empfangstresen war unbesetzt. Sie nahm den Zweitschlüssel für das Zimmer 233 und fuhr mit dem Aufzug in die zweite Etage. Es war ganz einfach. Niemand schöpfte Verdacht. Eigentlich wollte sie nur zu ihrer Mutter, sie zurück holen, öffnete die Tür und sah sie, zusammen mit ihrem Liebhaber, an Handschellen gekettet, blutend in diesem Bett liegen. Als sie eintrat, riss Saskia voller Entsetzen die Augen weit auf, der Mann lag bewusstlos an ihrer Seite. Sie sah die nackten Körper, die Wunden, das rote Blut auf der Mutter schneeweißer Haut, und hörte plötzlich wieder diese Stimme, die ihr einen verhängnisvollen Befehl erteilte. „Du sollst sie töten und mir ein Beweisstück mitbringen!“
 
   Die Mutter atmete heftig und starrte sie angstvoll an, neben ihr lag das blutverschmierte Jagdmesser. Die Stimme in ihrem Kopf wurde lauter und lauter, führte ihre Hand. Sie nahm das Messer und stach ein zweites Mal, so fest sie konnte, in die Wunde. Das Blut spritzte empor, die Mutter schrie um Hilfe, die Stimme rief: „Das Beweisstück!“ Panisch griff sie nach der Goldkette auf dem Nachtschrank und rannte aus dem Zimmer, über den Flur, die Treppe herab.
 
   An der U-Bahn-Station bemerkte sie das Blut an ihren Wildlederhandschuhen, die sie erst vor wenigen Tagen gekauft hatten. Sie und Mama, und es brach ihr das Herz, als sie diese in den Mülleimer am Fahrkartenschalter warf, aber sie wusste, dass sie etwas Unrechtes getan hatte und jede Spur verwischen musste.
 
   Die Kälte kroch in Olivias Körper. Alles war plötzlich so klar, von einer immer höheren und tieferen Klarheit und lag nun in ihrer Macht.
 
   „Komm mit mir, ich helfe Dir.“
 
   Olivia nahm sie auf den Arm und trug sie in ihr Bett. Sie war federleicht und leistete keinen Widerstand, dann rief sie den Notarzt. 
 
    
 
   
  
 



Kapitel 36
 
    
 
   Sprachlos saß Oskar im Bistro, er hatte Olivia versprochen, ihre Erzählung nicht zu notieren, niemals zu veröffentlichen, und er würde sich an sein Versprechen halten. Was er nun hörte, machte ihn erst tief betroffen und dann doch glücklich.
 
   Greta brauchte dringend Hilfe, aber sie war keine Mörderin, dagegen sprach eindeutig die DNA-Analyse. Es gab am Jagdmesser nur eine DNA-Spur, und die überführte Frank Stein. Gunter hatte Greta gesehen, sicher war sie am Tatort gewesen, und er konnte sich ihr Geständnis nur so erklären, dass das Mädchen stark traumatisiert war. Das Display seines Handys leuchtete.
 
   „Entschuldige Olivia, ist vielleicht wichtig.“ Pitbull hatte ein Foto geschickt, darauf war Frank Stein mit einer Einkaufstüte zu sehen, aus der zwei Champagnerhälse ragten. Darunter stand: „Rate mal, was der gerade macht?“
 
   Er zeigte ihr das Bild.
 
   „Ist der wieder frei?“
 
   „Das haben wir gleich.“ Oskar wählte Pitbull an, der voll in Action war. „Na klar ist der wieder frei, und er war schon feine Sachen einkaufen, ich glaube, der hat ein Date. Sagt Dir der Name Theresa Kranz irgendwas?“
 
   „Kranz?“
 
   „So heißt doch sein Kumpel. Josef Kranz. Da kommt er ja, Du ich muss Schluss machen, hier wird’s spannend.“
 
   Oskar wollte ihn noch fragen, wo er überhaupt unterwegs war, aber Pitbull hatte aufgelegt. Sein unschlagbarer Riecher sagte ihm, dass sich hier gleich ein Drama abspielen würde, da fiel auch schon der Schuss.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 37
 
    
 
   Beschwingt spazierte Oskar Schmitt von der Pressekonferenz der Kriminalpolizei zum Büro zurück und betrachtete sein Antlitz in den Schaufensterscheiben. Er hatte die Schlagzeile bereits durchgegeben. „Mörder tötet Mörder“, ganz einfach.
 
   Dieser Psychiater hatte ihm den Kopf gerettet, und Pitbull erstklassig gearbeitet. Dass die Nummer so genial läuft, das hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgedacht. Endlich, hatte er es geschafft, Michi würden die Yin und Yang-Kugeln aus der Hand fallen, wenn er das hört. Ein neues Leben hatte begonnen. Er würde alles ändern. Nicht mehr Taxi und Auto fahren. Nein, wenn es die Entfernung erlaubte, dann würde er nur noch zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs sein. Das war billiger, gesund und hilfreich, um endlich abzuspecken.
 
   Entschlossen schubste Oskar die Drehtür in der Empfangshalle an, schritt an dem Aufzug vorbei zum Notausgang und nahm zwei Treppenstufen auf einmal. Keuchend stieg er in den dritten Stock, doch das störte ihn nicht, energisch öffnete er sein Büro. 
 
   „Treten Sie ein, das ist gut, dass Sie kommen, es gibt Arbeit.“ Oskar traute seinen Augen nicht. Der Redaktionsleiter saß mit der neuen Praktikantin an seinem Schreibtisch. Corinna hatte er komplett vergessen. Jubelnd hielt sie ihm ein Tonbandgerät entgegen.
 
   „Wir haben eine wahnsinnig belastende Zeugenaussage.“
 
   „Von wem?“
 
   „Na, diesem Dr. Stein.“ Corinna berichtete, dass sie es geschafft hatte, unbemerkt auf die Station der psychiatrischen Klinik zu gelangen. „Als Putzfrau verkleidet“, fügte sie stolz hinzu. Es habe auch nicht lange gedauert, da hätte sie ihn im Rauchergärtchen entdeckt und habe sich einfach dazu gestellt und ihn angequatscht. 
 
   „Er war erst überrascht, dann fand er mein Outfit witzig, und als ich das Aufnahmegerät aus dem Putzeimer nahm, riss er es an sich und sprach ewig lange darauf.“
 
   Oskar musste sich hinsetzen und mit anhören, wie dieser Mensch gestand, die Bewusstlosigkeit am Tatort nur gespielt zu haben und selbstgefällig seine Beobachtungen schilderte. Gretas Tat beschrieb er bis ins kleinste Detail und erklärte sie zur Mörderin.
 
   Freudig holte Corinna ein Foto aus der Tasche, es zeigte Greta mit dem Kater Julius Cäsar auf dem Arm.
 
   „Das habe ich aus Facebook“, triumphierte sie. Die Titelstory für morgen ist perfekt, wir brauchen nur noch die Schlagzeile, und das können schließlich Sie am besten!“
 
   „Moment mal“, Oskar legte den Polizeibericht auf den Tisch.
 
   „Ihr seid nicht up to date, das ist Schnee von gestern. Hier steht die ganze Wahrheit, die werden wir morgen verkaufen“.
 
    
 
   Im Polizeibericht war nachzulesen:
 
   Der Kinder- und Jugendpsychiater Josef Kranz war um zwölf Uhr fünfzig früher als erwartet nach Hause gekommen und hatte seinen besten Freund, den Allgemeinmediziner Dr. Frank Stein, in flagranti mit seiner Ehefrau Theresa Kranz, geborene Schupf, im Schlafzimmer entdeckt, was ihm den eindeutigen Hinweis gab, dass die beiden von ihm nicht genehmigten Geschlechtsverkehr hatten. Daraufhin nahm der Beschuldigte Kranz sein Jagdgewehr (siehe Beweisstück Nummer 1), welches er nicht ordnungsgemäß in einen Tresor weggeschlossen, sondern in der Garderobe aufgehängt hatte, und schoss dem Liebhaber seiner Frau, Herrn Dr. Stein, mitten ins Herz. Der Liebhaber war auf der Stelle tot. Herr Kranz hat die Tat gestanden und als Motiv Eifersucht angegeben. Er hat dann ausgesagt, dass Dr. Frank Stein an dem Tod seiner anderen Liebhaberin Saskia Heumann, geborene Schneider, schuld sei. Er habe Frau Heumann vorgegaukelt, mit ihr in den Freitod zu gehen, aber mit Herrn Kranz besprochen, dies niemals zu tun. Herr Dr. Stein hat Frau Heumann mit einem Jagdmesser (siehe Beweisstück Nummer 2) zwei tödliche Schnitte durch die Pulsader zugefügt, sich selbst aber nur leicht geritzt, was zur Folge hatte, dass Frau Heumann verblutete und Herr Dr. Stein überlebte. Die von der Staatsanwaltschaft angeordnete DNA- Analyse beweist, dass ausschließlich Dr. Steins Spuren auf dem Tatwerkzeug gefunden wurden, ein anderer Täter ist ausgeschlossen. Der Beschuldigte Stein kann aufgrund seines frühzeitigen Ablebens nicht mehr verhört werden. Als Dr. Steins Tatmotiv hat Herr Kranz psychische Überlastung angegeben. Die Stationsärztin Frau Dr. Wittlig, die Herrn Dr. Stein auf der geschlossenen Psychiatrie betreute, sprach von grausamem, vorsätzlichem Mord. Herr Kranz wird wegen Mordes an Dr. Frank Stein, sowie Mitwisserschaft und unterlassener Hilfeleistung im Todesfall Saskia Heumann angezeigt.
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